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Das Buch
An seinem 82. Geburtstag erhält der einflussreiche Industrielle 
Henrik Vanger per Post anonym ein Geschenk. Das Paket ent-
hält eine gepresste Blüte hinter Glas, genau wie in den 43 Jahren 
zuvor. Vangers Lieblingsnichte Harriet hatte ihm 1958 zum 
ersten Mal dieses Geschenk gemacht, doch dann verschwand 
sie bei einer Familienfeier spurlos. In einer letzten Anstrengung 
beschließt Vanger herauszufinden, was Harriet zugestoßen ist. 
Er engagiert den Journalisten Mikael Blomkvist, der – getarnt 
als Biograf – bald auf erste Spuren stößt. Unterstützt wird er 
von der Ermittlerin Lisbeth Salander, einem virtuosen Com-
putergenie mit messerscharfem Verstand. Je tiefer Blomkvist 
und Salander in der Familiengeschichte graben, desto grauen-
voller sind ihre Enthüllungen.

»Die Millennium-Trilogie hat die Krimiwelt aus den Angeln 
gehoben.« BRIGITTE

Der Autor
Stieg Larsson, 1954 geboren, war Journalist und Herausgeber 
des Magazins EXPO. 2004 starb er an den Folgen eines Herz-
infarkts. Er galt als einer der führenden Experten für Rechts-
extremismus und Neonazismus. 2006 wurde er postum mit 
dem Skandinavischen Krimipreis als bester Krimiautor Skan-
dinaviens geehrt. Seine Millennium-Trilogie hat sich weltweit 
über 100 Millionen Mal verkauft.
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Prolog
Freitag, 1. November

Es wiederholte sich alljährlich. Der Empfänger der Blume 
feierte seinen zweiundachtzigsten Geburtstag. Sowie die Blume
bei ihm angekommen war, öffnete er das Paket und entfernte
das Geschenkpapier. Danach griff er zum Telefonhörer und
wählte die Nummer eines ehemaligen Kriminalkommissars,
der sich nach seiner Pensionierung am Siljan-See niedergelas-
sen hatte. Die beiden Männer waren nicht nur gleich alt, sie
waren sogar am selben Tag geboren, was in diesem Zusam-
menhang nicht einer gewissen Ironie entbehrte. Der Kommis-
sar wusste, dass der Anruf um elf Uhr morgens nach der Post-
zustellung eingehen würde, und trank Kaffee, während er
wartete. Dieses Jahr klingelte das Telefon bereits um halb elf.
Er nahm den Hörer ab und sagte hallo, ohne sich mit Namen
zu melden.

»Sie ist angekommen.«
»Was für eine ist es dieses Jahr?«
»Keine Ahnung, was das für eine Blume ist. Ich werde sie

bestimmen lassen. Weiß ist sie.«
»Kein Brief, nehme ich mal an?«
»Nein. Nur die Blume, sonst nichts. Der Rahmen ist der-

selbe wie letztes Jahr. So ein Billigrahmen zum Selberzusam-
menbauen.«
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»Poststempel?«
»Stockholm.«
»Handschrift?«
»Wie immer, alles in Großbuchstaben. Gerade, ordentliche

Buchstaben.«
Damit war das Thema erschöpft, und ein paar Minuten

saßen die beiden schweigend am jeweiligen Ende der Leitung.
Der pensionierte Kommissar lehnte sich am Küchentisch zu-
rück und zog an seiner Pfeife. Er wusste jedoch, dass von ihm
keine erlösende oder bestechend intelligente Frage mehr er-
wartet wurde, die ein neues Licht auf diese Angelegenheit
hätte werfen können. Diese Zeiten waren seit vielen Jahren
vorbei, und das Gespräch der beiden alternden Männer hatte
beinahe schon den Charakter eines Rituals – eines Rituals um
ein Mysterium, dessen Lösung keinen anderen Menschen auf
der ganzen Welt interessierte.

Ihr lateinischer Name lautete Leptospermum (Myrtaceae) Ru-
binette. Ein wenig imposantes Strauchgewächs mit kleinen,
heidekrautähnlichen Blättern und einer zwei Zentimeter großen
weißen Blüte mit fünf Kronenblättern. Sie war ungefähr zwölf
Zentimeter hoch. 

Das Gewächs stammte ursprünglich aus den australischen
Busch- und Gebirgsgegenden, wo es in kräftigen Büscheln
wuchs. In Australien nannte man es desert snow. Später sollte
eine Expertin von einem botanischen Garten in Uppsala fest-
stellen, dass es sich um eine ungewöhnliche Pflanze handelte,
die nur selten in Schweden gezogen wurde. In ihrem Gut-
achten schrieb die Botanikerin, dass die Rubinette mit der
Rosenmyrte verwandt war und oft mit ihrer viel häufiger auf-
tretenden Cousine, Leptospermum Scoparium, verwechselt
wurde, die in Neuseeland sehr verbreitet war. Wie sie er-
klärte, bestand der Unterschied darin, dass die Rubinette ein
paar mikroskopisch kleine rosa Punkte an der Spitze der Kro-
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nenblätter aufwies, was ihnen einen leichten Rosaschimmer
verlieh.

Die Rubinette war im Großen und Ganzen eine verblüffend
anspruchslose Blume. Wirtschaftlichen Wert hatte sie über-
haupt nicht. Soviel man wusste, besaß sie keine Heilkräfte und
enthielt auch keine halluzinogenen Substanzen. Man konnte
sie weder essen noch als Gewürz verwenden, und für die Er-
zeugung pflanzlicher Farbstoffe war sie ebenfalls wertlos. Für
die australischen Ureinwohner, die Aborigines, hatte sie hin-
gegen eine gewisse Bedeutung, da diese das Gebiet und die
Flora rund um den Ayers Rock traditionell als heilig betrach-
teten. Der einzige Daseinszweck dieser Blume schien also darin
zu bestehen, ihre Umgebung mit ihrer unbeständigen Schön-
heit zu erfreuen. 

In ihrem Gutachten schrieb die Botanikerin, dass der desert
snow in Australien schon ungewöhnlich war, in Skandinavien
aber geradezu eine Rarität. Sie selbst hatte noch nie ein Exem-
plar zu Gesicht bekommen, doch als sie Kollegen zurate zog,
erfuhr sie, dass man versucht hatte, diese Pflanze in einem
Garten in Göteborg einzuführen, und dass es denkbar war,
dass sie hie und da privat angepflanzt wurde, von Blumenlieb-
habern und Amateurbotanikern in ihren eigenen kleinen Ge-
wächshäusern. Die Blume war in Schweden nur schwer zu zie-
hen, weil sie ein mildes und trockenes Klima benötigte und
während des Winterhalbjahres in einem geschlossenen Raum
stehen musste. Für kalkhaltigen Boden war sie ungeeignet.
Das Wasser musste ihr von unten her zugeführt werden, direkt
an die Wurzeln. Man musste schon ein Händchen für sie
haben.

Dass diese Blume in Schweden derart selten war, hätte die
Suche nach ihrer Herkunft theoretisch erleichtern müssen,
aber praktisch gesehen war das eine unlösbare Aufgabe. Man
konnte weder in Registern nachschlagen noch Lizenzen über-
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prüfen. Niemand wusste, wie viele private Blumenzüchter sich
überhaupt darum bemüht hatten, eine so schwer zu kultivie-
rende Blume zu ziehen – alles war möglich, von einem einzel-
nen bis hin zu mehreren hundert Blumenfans, die Zugang zu
Samen oder Pflanzen hatten. Die konnten entweder privat ge-
kauft oder über den Postweg von einem anderen Züchter oder
jedem beliebigen botanischen Garten in Europa bestellt wer-
den. Man konnte sie sogar direkt von einer Australienreise
mitbringen. Mit anderen Worten: Unter den Millionen von
Schweden, die ein kleines Gewächshaus oder auch nur einen
Blumentopf im Wohnzimmerfenster hatten, ausgerechnet die-
sen einen Züchter herauszufinden, war ein hoffnungsloses
Unterfangen.

Diese Blume war nur eines der vielen rätselhaften Exem-
plare, die jedes Jahr am 1. November in einem gefütterten
Umschlag eintrafen. Jedes Jahr war es eine andere Art, aber es
waren stets schöne und meistens relativ seltene Blumen. Wie
immer war die Blume gepresst, sorgfältig auf Aquarellpapier
gelegt und hinter Glas in einem einfachen Rahmen mit dem
Format 29 x 16 Zentimeter befestigt worden. 

Das Geheimnis um die Blumen war den Massenmedien oder
der Allgemeinheit nie bekannt geworden, sondern nur einem
ausgewählten Kreis. Vor drei Jahrzehnten war das jährliche
Eintreffen der Blume Gegenstand von Analysen des Staatli-
chen Kriminaltechnischen Laboratoriums gewesen; Experten
für Fingerabdrücke und Grafologen, Ermittler und ein paar
Verwandte und Freunde des Empfängers hatten sich mit dem
Rätsel beschäftigt. Nun bestand der Kreis der Akteure nur
mehr aus drei Personen: dem alternden Geburtstagskind, dem
pensionierten Polizisten und natürlich dem Unbekannten, der
das Geschenk geschickt hatte. Da sich zumindest die beiden
Erstgenannten bereits in einem so respektablen Alter befan-
den, dass es Zeit wurde, sich auf das Unausweichliche vorzu-
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bereiten, würde sich der Kreis der Interessierten bald noch ver-
kleinern.

Der pensionierte Polizist war ein mit allen Wassern gewa-
schener Veteran. Er würde niemals seinen ersten Einsatz ver-
gessen, bei dem er einen gewalttätigen und schwer betrunke-
nen Anlagenmechaniker festgenommen hatte, bevor dieser
sich selbst oder anderen weiteren Schaden zufügen konnte. Im
Laufe seiner Karriere hatte er Wilderer, prügelnde Ehemänner,
Betrüger, Autodiebe und angesäuselte Autofahrer eingesperrt.
Er war Einbrechern, Räubern, Dealern, Sexualverbrechern und
mindestens einem mehr oder weniger geisteskranken Spreng-
stoffattentäter begegnet. An neun Ermittlungen in Mord- be-
ziehungsweise Totschlagsfällen war er beteiligt gewesen. Da-
von waren fünf so verlaufen, dass der Täter selbst die Polizei
angerufen und voller Reue gestanden hatte, er habe seine Frau
oder seinen Bruder oder einen anderen ihm nahe stehenden
Menschen getötet. Von den Morden wurden zwei nach ein
paar Tagen aufgeklärt und einer nach zwei Jahren mit Hilfe
der Reichskrimininalbehörde. 

Der neunte Fall war aus polizeilicher Sicht gelöst, sprich,
die Ermittler kannten den Mörder, aber die Beweislage war so
unsicher, dass der Staatsanwalt beschlossen hatte, den Fall
ruhen zu lassen. Die Angelegenheit wurde dann zur Erbitte-
rung des Kommissars für verjährt erklärt. Aber im Großen
und Ganzen konnte er auf eine erfolgreiche Karriere zurück-
blicken und hätte mit seiner Arbeit zufrieden sein können.

Doch er war alles andere als zufrieden.
Für den Kommissar steckte Der Fall mit den Gepressten Blu-

men in seinem Berufsleben wie ein kleiner Stachel, den er ein-
fach nie hatte entfernen können – ein frustrierender Fall, dessen
Lösung immer noch ausstand, obwohl er ihm, verglichen mit
anderen Fällen, doch am meisten Zeit gewidmet hatte. 

Die Situation war umso komplizierter, da er nach buchstäb-
lich Tausenden von durchgrübelten Stunden während und
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außerhalb seiner Dienstzeiten nicht einmal mit Sicherheit
sagen konnte, ob überhaupt ein Verbrechen begangen worden
war.

Wie die beiden Männer wussten, hatte die Person, die die
Blumen gepresst und gerahmt hatte, Handschuhe getragen,
denn weder auf dem Rahmen noch auf dem Glas waren Fin-
gerabdrücke zu finden. Sie wussten, dass es unmöglich war,
den Absender aufzuspüren. Sie wussten, dass man solche Rah-
men in Fotoläden oder Schreibwarengeschäften auf der ganzen
Welt kaufen konnte. Es gab einfach keine Spur, der die Er-
mittler hätten folgen können. Und die Poststempel wechselten
ständig: Meistens kamen sie aus Stockholm, je zweimal aus
Paris und Kopenhagen, je einmal aus Madrid, Bonn sowie –
was sicherlich das größte Rätsel war – aus Pensacola, USA. Im
Gegensatz zu den anderen Namen war Pensacola so unbe-
kannt, dass der Kommissar die Stadt in einem Atlas nach-
schlagen musste.

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, blieb der zweiund-
achtzigjährige Jubilar eine Weile ganz still sitzen und betrach-
tete die schöne, aber bedeutungslose Blume, von der er noch
nicht einmal den Namen kannte. Dann hob er den Blick zur
Wand über seinem Schreibtisch. Dort hingen dreiundvierzig
gepresste Blumen hinter Glas in ihren Rahmen; vier Reihen
mit jeweils zehn Blumen und eine noch nicht abgeschlossene
Reihe mit fünf. In der obersten Reihe fehlte eine. Platz Num-
mer zehn war ebenfalls leer. Desert Snow würde die Nummer
vierundvierzig werden.

Zum ersten Mal geschah aber etwas, was das Muster der
früheren Jahre durchbrach. Ganz plötzlich und ohne jede Vor-
warnung begann er zu weinen. Er wunderte sich selbst über
diesen jähen Gefühlsausbruch nach fast vierzig Jahren.
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TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:40 Uhr  Seite 10

Teil I

RReeiizzmmiitttteell
20. Dezember bis 3. Januar

11 88 %%  aalllleerr  sscchhwweeddiisscchheenn  FFrraauueenn  üübbeerr  ffüünnffzzeehhnn  ssiinndd  

sscchhoonn  eeiinnmmaall  vvoonn  eeiinneemm  MMaannnn  bbeeddrroohhtt  wwoorrddeenn..

TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:40 Uhr  Seite 11



Teil I

RReeiizzmmiitttteell
20. Dezember bis 3. Januar

11 88 %%  aalllleerr  sscchhwweeddiisscchheenn  FFrraauueenn  üübbeerr  ffüünnffzzeehhnn  ssiinndd  

sscchhoonn  eeiinnmmaall  vvoonn  eeiinneemm  MMaannnn  bbeeddrroohhtt  wwoorrddeenn..

TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:40 Uhr  Seite 11



13

1. Kapitel 
Freitag, 20. Dezember

Der Prozess war unbestreitbar vorüber, und alles, was es zu
sagen gab, war bereits gesagt worden. Er hatte keine Sekunde
daran gezweifelt, dass er verurteilt werden würde. Das schrift-
liche Urteil war am Freitagmorgen um zehn Uhr ergangen,
und nun stand nur noch der abschließende Bericht der Repor-
ter aus, die im Korridor vor dem Gerichtssaal warteten. 

Mikael Blomkvist sah sie durch die geöffnete Tür und zö-
gerte kurz. Er wollte den Urteilsspruch, der gerade über ihn ver-
hängt worden war, nicht diskutieren, aber die Fragen waren 
unvermeidlich, und wenn irgendjemand wusste, dass sie gestellt
und beantwortet werden mussten, dann er. So fühlt es sich also
an, ein Verbrecher zu sein, dachte er. Auf der falschen Seite des
Mikrofons zu stehen. Er streckte sich verlegen und versuchte,
sich ein Lächeln abzuringen. Die Reporter lächelten zurück und
nickten ihm freundlich, fast ein wenig verschämt zu. 

»Mal sehen … Aftonbladet, Expressen, TT, TV4 und … wo
bist du denn her … ach ja, Dagens Industri. Ich muss berühmt
geworden sein«, stellte Mikael Blomkvist fest.

»Geben Sie uns ein Statement, Kalle Blomkvist«, sagte der
Reporter der einen Abendzeitung. 

Mikael Blomkvist, dessen vollständiger Name Carl Mikael
Blomkvist lautete, unterdrückte den Impuls, die Augen zu ver-
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drehen, wie immer, wenn er seinen Spitznamen hörte. Vor
zwanzig Jahren, als er im Alter von dreiundzwanzig gerade
seine Journalistenkarriere mit einer ersten Vertretung begann,
hatte Mikael Blomkvist – eigentlich ohne eigenen Verdienst –
eine Bankräuberbande hochgehen lassen, die innerhalb von
zwei Jahren fünf aufsehenerregende Dinger gedreht hatte.
Dass es in allen Fällen dieselbe Bande war, stand völlig außer
Zweifel; ihre Spezialität bestand nämlich darin, in kleinen Ge-
meinden aufzutauchen und dort mit militärischer Präzision
eine oder zwei Banken auf einmal zu überfallen. Sämtliche Be-
teiligte trugen Walt-Disney-Masken aus Gummi und wurden
mit nicht ganz abwegiger Polizeilogik auf den Namen »Do-
nald Duck-Bande« getauft. Die Zeitungen änderten diesen
Namen in »Die Panzerknacker«, was ein bisschen ernsthafter
klang und dem Umstand Rechnung trug, dass die Bande bei
zwei Überfällen planlos und ohne jede Rücksicht Warnschüsse
abgefeuert und Passanten oder neugierige Gaffer mit der
Waffe bedroht hatte.

Den siebten Coup landete sie in Östergötland mitten im
Hochsommer. Ein Reporter vom Lokalradio hatte sich rein
zufällig in der Bank aufgehalten, als der Überfall stattfand,
und zeigte eine Reaktion wie aus dem Diensthandbuch für
Journalisten. Sowie die Täter die Bank verlassen hatten, ging
er zu einer Telefonzelle vor der Bank, rief seinen Sender an und
gab die Nachricht live durch.

Mikael Blomkvist hatte damals eine Weile als Vertretung
bei einer Lokalzeitung gearbeitet und verbrachte gerade meh-
rere Tage mit einer weiblichen Bekannten im Sommerhäus-
chen ihrer Eltern in der Nähe von Katrineholm. Wie er eigent-
lich auf die Querverbindung zwischen seinen Beobachtungen
und dem Fall gekommen war, konnte er selbst nicht sagen, als
ihn die Polizei befragte. Aber als er die Nachrichten hörte, fie-
len ihm sofort die vier Typen ein, die in einem zirka hundert
Meter entfernten Sommerhäuschen wohnten. Ein paar Tage
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zuvor, als er auf dem Weg zum Eis-Kiosk mit seiner Freundin
bei ihnen vorbeigegangen war, hatte er sie im Garten Federball
spielen sehen.

Alles, was er gesehen hatte, waren vier blonde, durchtrai-
nierte junge Männer in Shorts mit nacktem Oberkörper gewe-
sen. Ganz offensichtlich betrieben sie Bodybuilding, und ir-
gendetwas an diesem Bild mit den vier Federball spielenden
jungen Männern hatte ihn ein zweites Mal hinsehen lassen –
vielleicht, weil sie sich ihr Match in gnadenloser Sonnenglut
lieferten, mit einer gewaltsam konzentrierten Energie, wie er
fand. Irgendwie sah das Ganze nicht nach harmlosem Zeitver-
treib aus. 

Es gab keinen rationalen Grund, sie für Bankräuber zu hal-
ten, aber trotzdem war er zu einen Spaziergang aufgebrochen
und hatte sich auf einen Hügel gekauert, von dem aus er ihre
Hütte im Blick hatte. Nach ungefähr vierzig Minuten kam die
Clique in einem Volvo angefahren und parkte den Wagen auf
dem Grundstück. Sie schienen es eilig zu haben, und jeder von
ihnen schleppte eine Sporttasche, was an und für sich nichts
bedeuten musste, denn sie konnten ja genauso gut irgendwo
beim Baden gewesen sein. Aber einer von ihnen ging noch ein-
mal zum Auto zurück und holte einen Gegenstand heraus, den
er schnell mit einer Sportjacke verhüllte. Sogar von seinem re-
lativ weit entfernten Beobachtungsposten aus konnte Mikael
feststellen, dass es sich um eine ziemlich alte AK4 handelte,
genau den Typ Gewehr, der vor nicht allzu langer Zeit wäh-
rend des einjährigen Wehrdienstes sein ständiger Begleiter ge-
wesen war. Er rief also die Polizei an und erzählte ihnen von
seiner Beobachtung. Das war der Auftakt zu einer drei Tage
dauernden, von den Medien intensiv verfolgten Belagerung
des Sommerhäuschens gewesen. Mikael stand im Rampenlicht
und erhielt ein großzügig bemessenes Freelancer-Honorar von
einer der beiden Abendzeitungen. Die Polizei richtete ihr
Hauptquartier nämlich in einem Wohnwagen ein, der auf dem
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Grundstück des Sommerhäuschens stand, in dem Mikael
wohnte. 

Der Fall mit den »Panzerknackern« verschaffte Mikael ge-
nau den Starstatus, den er als junger Journalist in der Branche
benötigte. Die Kehrseite des Ruhmes war, dass die andere
Abendzeitung es sich nicht verkneifen konnte, mit »Kalle
Blomkvist hat den Fall gelöst« zu titeln. Der spöttische Text
stammte von einer ältlichen Kolumnistin und enthielt ein Dut-
zend Verweise auf Astrid Lindgrens kleinen Detektiv. Oben-
drein hatten sie noch ein grobkörniges Foto abgedruckt, auf
dem es so aussah, als würde Mikael einem uniformierten Poli-
zisten mit erhobenem Zeigefinger irgendwelche Anweisungen
erteilen. Dabei hatte er ihm nur den Weg zum Plumpsklo be-
schrieben.

Es spielte keine Rolle, dass Mikael Blomkvist seinen ersten
Namen, Carl, niemals verwendet und auch keinen Artikel je-
mals mit Carl Blomkvist unterzeichnet hatte. Von diesem Mo-
ment an war er zu seiner Verzweiflung bei den Kollegen als
Kalle Blomkvist bekannt – ein Spitzname, den man spöttisch
stichelnd benutzte, nicht unfreundlich, aber auch nicht wirk-
lich freundlich. Nichts gegen Astrid Lindgren – er liebte 
ihre Bücher, aber er hasste seinen Spitznamen. Es brauchte
mehrere Jahre und weitaus gewichtigere journalistische Ver-
dienste, bis sein Spitzname langsam in Vergessenheit geriet.
Trotzdem zuckte er immer noch zusammen, wenn dieser Name
in seiner Anwesenheit fiel. So wie in diesem Moment.

Er zwang sich zu einem Lächeln und sah dem Reporter der
Abendzeitung in die Augen, der sagte: »Ach, komm, denk dir
doch einfach was aus. Du dichtest dir deine Texte doch immer
zusammen.«

Der Ton war nicht unfreundlich. Sie waren ja alle mehr oder
weniger miteinander bekannt, und außerdem waren Mikaels
schlimmste Kritiker gar nicht erst aufgetaucht. Mit einem von
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ihnen hatte er früher zusammengearbeitet, und auf einem Fest
vor ein paar Jahren wäre es ihm beinahe gelungen, eine andere
aufzureißen – eine Mitarbeiterin von TV4.

»Sie haben ja ganz schön was auf die Nase bekommen da
drinnen«, kam es von Dagens Industri – ganz offensichtlich
hatten sie eine junge Sommeraushilfe geschickt. 

»Tja, das muss man wohl so sagen«, gab Mikael zu. Etwas
anderes konnte er schlecht behaupten.

»Wie fühlt sich das an?«
Trotz der ernsten Lage konnten es sich weder Mikael noch

die älteren Journalisten verkneifen, bei dieser Frage den Mund
zu verziehen. Mikael tauschte einen Blick mit TV4. Wie fühlt
sich das an? Das war nach der einhelligen Meinung aller 
seriöser Journalisten die Standardfrage, die bescheuerte Sport-
reporter hinter der Ziellinie atemlosen Sportlern stellten. Aber
dann wurde er gleich wieder ernst.

»Ich kann natürlich nur bedauern, dass das Gericht nicht zu
einem anderen Urteil gekommen ist«, antwortete er förmlich.

»Drei Monate Haft und 150 000 Kronen Schadenersatz sind
eine empfindliche Strafe«, sagte die Journalistin von TV4.

»Ich werd’s überleben.«
»Werden Sie Wennerström um Entschuldigung bitten? Ihm

die Hand geben?«
»Nein, das glaube ich kaum. Meine Meinung zu Herrn

Wennerströms Geschäftsmoral hat sich nicht nennenswert
geändert.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihn immer noch für einen
Schurken halten?«, fragte Dagens Industri schnell.

Diese Frage legte eine Antwort nahe, die leicht in eine ver-
heerende Schlagzeile münden konnte, und Mikael hätte nur zu
leicht auf dieser Bananenschale ausrutschen können, wenn
ihm der Reporter sein Mikrofon nicht gar so übereifrig vors
Gesicht geschoben hätte. Er überlegte sich seine Antwort ein
paar Sekunden. 
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Das Gericht hatte gerade festgestellt, dass Mikael Blom-
kvist den Industriellen Hans-Erik Wennerström in seiner Ehre
verletzt hatte. Mikael war wegen übler Nachrede verurteilt
worden. Die Verhandlung war abgeschlossen, und er hatte
auch nicht vor, Berufung einzulegen. Aber was würde passie-
ren, wenn er seine Behauptungen unvorsichtigerweise schon
auf der Treppe vor dem Gericht wiederholte? Er beschloss, die
entsprechende Antwort zu umgehen.

»Ich fand, dass ich gute Gründe hatte, meine Angaben zu
veröffentlichen. Das Gericht hat das anders gesehen, und ich
muss selbstverständlich akzeptieren, dass der Prozess der
Rechtsfindung damit abgeschlossen ist. Jetzt werden wir in
der Redaktion das Urteil gründlich diskutieren, bevor wir be-
schließen, wie wir weiter verfahren. Mehr kann ich dazu mo-
mentan nicht sagen.«

»Aber Sie haben außer Acht gelassen, dass man als Journa-
list seine Behauptungen auch beweisen können muss«, sagte
die Mitarbeiterin von TV4 mit einem scharfen Unterton in der
Stimme. Dieser Bemerkung konnte er nichts entgegensetzen.
Sie waren gute Freunde gewesen. Ihr Gesichtsausdruck war
neutral, aber Mikael glaubte einen Hauch von Enttäuschung
und Missbilligung in ihren Augen auszumachen.

Mikael Blomkvist blieb stehen und beantwortete noch ein
paar quälende Minuten lang weitere Fragen. Die Frage, die
unausgesprochen in der Luft lag und die kein Reporter zu stel-
len wagte – vielleicht wegen der Peinlichkeit und Unverständ-
lichkeit der gesamten Situation –, war die, wie Mikael nur
einen Text hatte schreiben können, der jeder Substanz ent-
behrte. Die Reporter vor Ort, die Urlaubsvertretung von Da-
gens Industri mal ausgenommen, waren allesamt gestandene
Journalisten. Die Antwort auf diese Frage lag für sie jenseits
der Grenzen des Begreiflichen.

Die Kollegin von TV4 bat ihn, sich vor die Tür des Amtsge-
richts zu stellen, und interviewte ihn separat vor der Kamera.

18

TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:40 Uhr  Seite 18

Sie war freundlicher, als er es verdient hatte, und er gab genü-
gend brauchbare Statements ab, um alle Reporter zufriedenzu-
stellen. Die Story würde in die Schlagzeilen kommen – das war
unvermeidbar –, aber er rief sich in Erinnerung, dass es sich
hier nicht wirklich um ein spektakuläres Medienereignis han-
delte. Die Reporter waren bald zufrieden und zogen sich in
ihre Redaktionen zurück.

Zunächst hatte er nur vorgehabt, spazieren zu gehen, aber es
war ein windiger Dezembertag, und nach dem Interview war
ihm schon kalt genug. Erst als er alleine auf der Treppe vorm
Amtsgericht stand, hob er den Blick und sah William Borg aus
einem Auto steigen, in dem er während des Interviews geses-
sen hatte. Borg lächelte, als ihre Blicke sich trafen.

»Allein, um dich mit diesem Zettel in der Hand da stehen zu
sehen, hätte sich das Herkommen schon gelohnt.«

Mikael antwortete nicht. William Borg und Mikael Blom-
kvist kannten sich seit fünfzehn Jahren. Sie hatten früher ge-
meinsam als Vertretung für den Wirtschaftsteil einer Morgen-
zeitung gearbeitet. Vielleicht hätte man einfach sagen können,
dass die Chemie zwischen den beiden nicht stimmte. Auf jeden
Fall war damals der Grundstein zu einer lebenslangen Feind-
schaft gelegt worden. Borg war in Mikaels Augen ein erbärmli-
cher Reporter und ein unangenehmer, kleinlicher, rachsüchtiger
Mensch, der seine Umwelt mit dämlichen Witzen drangsalierte
und sich abfällig über ältere und erfahrenere Reporter äußerte.
Gegen ältere Journalistinnen schien er eine ganz besondere Ab-
neigung zu hegen. Mikael und er hatten einen ersten Streit ge-
habt, gefolgt von weiterem unerfreulichem Hin und Her, bis
ihre Gegnerschaft schließlich zu einer persönlichen Angelegen-
heit geworden war.

Über die Jahre hinweg waren Mikael und William Borg re-
gelmäßig aneinandergeraten, aber erst gegen Ende der neun-
ziger Jahre richtige Feinde geworden. Mikael hatte ein Buch
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über Wirtschaftsjournalismus verfasst und fleißig aus einer
Anzahl dümmlicher Artikel zitiert, für die Borg verantwort-
lich zeichnete. Mikael stellte Borg als Wichtigtuer dar, der die
meisten Fakten in den falschen Hals kriegte und Lobeshym-
nen auf Dotcom-Firmen schrieb, mit denen es dann schnur-
stracks den Bach runterging. Borg hatte keinen Gefallen an
Mikaels Analyse gefunden, und bei einem zufälligen Zusam-
mentreffen in einer Kneipe in Söder war es beinahe zu Hand-
greiflichkeiten gekommen. Ungefähr zur gleichen Zeit kehrte
Borg dem Journalismus den Rücken und arbeitete nun zu we-
sentlich höherem Lohn als Pressesprecher für ein Unterneh-
men, das obendrein zu Hans-Erik Wennerströms geschäft-
lichem Interessengebiet gehörte. 

Sie musterten sich eine Weile, bevor Mikael auf dem Absatz
kehrtmachte und davonging. Typisch Borg, zum Amtsgericht
fahren, bloß um sich hinzustellen und ihn auszulachen. 

Der 40er-Bus hielt gerade, und Mikael stieg zu, um von die-
sem Ort zu verschwinden. Am Fridhelmsplan stieg er aus und
blieb unentschlossen an der Haltestelle stehen, sein schriftli-
ches Urteil immer noch in der Hand. Zu guter Letzt beschloss
er, zum Café Anna hinüberzugehen, das in der Nähe der Ga-
rageneinfahrt des Polizeigebäudes lag. 

Keine dreißig Sekunden nachdem er sich einen Café latte
und ein belegtes Brötchen bestellt hatte, begannen die Zwölf-
Uhr-Nachrichten im Radio. Die Story kam an dritter Stelle,
nach dem Selbstmordattentäter in Jerusalem und der Mel-
dung, dass die Regierung eine Kommission eingesetzt hatte,
um eine neue angebliche Kartellbildung in der Bauindustrie zu
untersuchen. 

»Der Journalist Mikael Blomkvist von der Zeitschrift 
Millennium wurde am Donnerstagmorgen zu drei Mona-
ten Haft wegen böswilliger Verleumdung des Industriellen
Hans-Erik Wennerström verurteilt. In einem viel beach-
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teten Artikel über die sogenannte Minos-Affäre hatte
Blomkvist behauptet, dass Wennerström staatliche Mittel,
die für Investitionen in Polen genehmigt worden waren,
stattdessen für Waffengeschäfte veruntreut habe. Mikael
Blomkvist wurde zu Schadenersatzzahlungen in Höhe von
150000 Kronen verurteilt. In einem Kommentar sagte
Wennerströms Anwalt, Bertil Camnermarker, sein Man-
dant sei mit dem Urteil zufrieden. Seiner Meinung nach
handele es sich in diesem Fall um eine außerordentlich
böswillige Verleumdung.« 

Auf dem Papier war das Urteil sechsundzwanzig Seiten lang.
Es erläuterte den sachlichen Grund, warum er in fünfzehn
Punkten der böswilligen Verleumdung des Geschäftsmannes
Hans-Erik Wennerström für schuldig befunden worden war.
Mikael stellte fest, dass ihn jeder dieser Punkte 10000 Kro-
nen und sechs Tage Gefängnis kostete. Abgesehen von den
Kosten des Verfahrens und dem Honorar für seinen eigenen
Anwalt. Er konnte sich nicht ansatzweise ausmalen, wie die
Gesamtrechnung aussehen würde, musste jedoch zugeben,
dass es auch schlimmer hätte kommen können; immerhin hatte
sich das Gericht in sieben Punkten entschlossen, ihn freizu-
sprechen.

Je länger er die Formulierungen des Urteils las, umso deut-
licher braute sich in seiner Magengegend ein unangenehmes
Gefühl zusammen. Dieses Gefühl überraschte ihn. Bereits zu
Beginn der Verhandlung war ihm klar gewesen, dass er ver-
urteilt werden würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Er
hatte die zwei Verhandlungstage relativ unbekümmert abge-
sessen und anschließend noch elf Tage gewartet, bis das hohe
Gericht zu Ende überlegt und den Text formuliert hatte, den
er jetzt in Händen hielt, ohne das Geringste dabei zu emp-
finden. Erst jetzt, da der Prozess vorbei war, befiel ihn Unbe-
hagen.
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Als er ein Stück von seinem Brötchen abgebissen hatte,
schien der Bissen in seinem Mund plötzlich aufzuquellen. Er
konnte kaum noch schlucken und schob das Brötchen schließ-
lich beiseite.

Es war das erste Mal, dass Mikael Blomkvist verurteilt
worden war – überhaupt das erste Mal, dass man ihn eines
Vergehens verdächtigt und angeklagt hatte. Eigentlich han-
delte es sich um eine vergleichsweise harmlose Verfehlung. Es
ging ja nicht um bewaffneten Raubüberfall, Mord oder Ver-
gewaltigung. Finanziell gesehen traf ihn das Urteil freilich
empfindlich. Millennium war nicht gerade das Flaggschiff der
Medienwelt – das Magazin lebte mehr schlecht als recht von
seiner Gewinnspanne –, aber das hier war auch nicht wirklich
eine Katastrophe. Dummerweise war Mikael gleichzeitig
Teilhaber, Journalist und verantwortlicher Herausgeber der
Zeitschrift. Die Schadenersatzforderung, 150000 Kronen,
gedachte er aus eigener Tasche zu begleichen, was seine Er-
sparnisse nahezu vollständig aufzehren würde. Die Zeit-
schrift übernahm die Gerichtskosten. Wenn man klug mit
dem Geld wirtschaftete, würde es schon wieder in Ordnung
kommen.

Er überlegte, sein Wohnrecht zu verkaufen, aber das würde
ihm ganz schön wehtun. Gegen Ende der unbekümmerten
achtziger Jahre, in einer Phase, als er über eine feste Anstel-
lung und ein relativ gutes Einkommen verfügte, hatte er sich
nach einer Eigentumswohnung umgesehen. Er war zu zahlrei-
chen Wohnungsbesichtigungen gerannt und hatte das meiste
abgelehnt, bis er über eine Mansardenwohnung mit fünf-
undsechzig Quadratmetern stolperte, die genau an der Ecke
zur Bellmansgata lag. Der vorherige Besitzer hatte bereits 
angefangen, sie gemütlich auszubauen, dann jedoch plötz-
lich einen Job in einer Dotcom-Firma im Ausland bekom-
men, und so konnte Mikael das Renovierungsobjekt spott-
billig kaufen.
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Mikael hatte die Skizzen des Innenarchitekten verworfen
und den Ausbau selbst übernommen. Er steckte einiges an
Geld in die Renovierung des Badezimmers und der Küche und
pfiff auf den Rest. Statt Parkett zu verlegen und Zwischen-
wände einzuziehen, um die geplante Zweizimmerwohnung zu
schaffen, schliff er die Dachbalken ab und strich Kalkfarbe di-
rekt auf die Originalwände. Über die schlimmsten Schadstel-
len hängte er ein paar Aquarelle von Emanuel Bernstone. Das
Ergebnis war ein völlig offener Raum mit einer Schlafnische
hinter einem Bücherregal und einem kombinierten Ess- und
Wohnzimmer mit einer kleinen Küche, wie in einer Bar. Die
Wohnung hatte zwei Mansarden- und ein Giebelfenster mit
Ausblick über die Dächer in Richtung Riddarfjärden und der
Altstadt Gamla Stan. Er konnte einen schmalen Streifen Was-
ser und das Rathaus sehen. Heutzutage würde er sich eine sol-
che Wohnung nicht mehr leisten können, und er wollte sie
gerne behalten.

Aber er riskierte ja nicht nur den Verlust seiner Wohnung.
Viel schlimmer war, dass sein berufliches Ansehen gelitten hatte.
Es würde lange dauern, bis es wiederhergestellt war. Falls dies
überhaupt je der Fall sein würde.

Es ging um Vertrauen. In der nächsten Zeit würden viele
Redakteure erst mal zögern, einen Artikel von ihm zu drucken.
Er hatte immer noch genügend Freunde in der Branche, die
akzeptieren würden, dass er einfach Opfer unglücklicher Zu-
fälle gewesen war, aber ab jetzt konnte er sich keinen Fehler
mehr leisten.

Am meisten schmerzte allerdings die Demütigung.
Er hatte alle Trümpfe in der Hand gehabt und dann doch

verloren, gegen einen Gangster im Armani-Anzug. Einen
Schweinehund von einem Börsenhai. Einen Yuppie mit einem
Promi-Anwalt, der sich durch den ganzen Prozess gegrinst
hatte. 

Wie zum Teufel hatte alles nur so schiefgehen können?
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Die Wennerström-Affäre hatte so vielversprechend begonnen,
hinter dem Steuer seines Bootes, einer gelben Mälar-30, an
einem Mittsommerabend vor achtzehn Monaten. Ein ehemali-
ger Journalistenkollege, mittlerweile Pressebeauftragter beim
Provinziallandtag, hatte seiner neuen Freundin imponieren
wollen und unbedachterweise ein Boot gemietet, eine Scampi,
mit der sie ein paar Tage ebenso planlos wie romantisch durch
die Schären segeln wollten. Seine Freundin, die für ihr Studium
gerade erst von Hallstahammar nach Stockholm gezogen war,
hatte zunächst ein bisschen Widerstand geleistet, sich dann
aber überreden lassen, allerdings unter der Bedingung, dass ihre
Schwester und deren Freund mitkommen durften. Das Problem
war nur, dass der Angestellte des Landtags mehr Enthusiasmus
als Segelerfahrung vorweisen konnte. Drei Tage bevor sie able-
gen wollten, hatte er Mikael verzweifelt angerufen und ihn
überredet, sich ihnen als fünftes und navigationskundiges Be-
satzungsmitglied anzuschließen. 

Mikael hatte zuerst rundheraus abgelehnt, sich dann aber
von dem Versprechen verführen lassen, dass man sich in den
Schären ein paar Tage bei gutem Essen in guter Gesellschaft
entspannen würde. Aus diesem Versprechen wurde allerdings
überhaupt nichts, und der Segeltörn hatte sich zu einer weit
größeren Katastrophe ausgewachsen, als er sich hätte träu-
men lassen. Obwohl sie die schöne, aber wenig dramatische
Strecke ab Bullandö über die Furusund-Route eingeschlagen
hatten, war die neue Freundin sofort seekrank geworden. Ihre
Schwester hatte angefangen, mit ihrem Freund zu streiten,
und keiner von ihnen zeigte auch nur das geringste Interesse
daran, ein paar Segelkenntnisse zu erwerben. Wie sich bald
herausstellte, erwartete man von Mikael, dass er sich um das
Boot kümmerte, während ihm die anderen gute, aber größten-
teils nutzlose Ratschläge gaben. Nach der ersten Übernach-
tung auf Ängsö war er so weit, dass er in Furusund anlegen
und den ersten Bus nach Hause nehmen wollte. Nur das ver-
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zweifelte Flehen seines Freundes hatte ihn bewogen, an Bord
zu bleiben.

Am nächsten Tag gegen zwölf Uhr, früh genug, um noch ein
paar freie Plätze zu finden, hatten sie das Boot auf Arholma an
der Anlegestelle für Besucher festgemacht. Sie hatten gerade
zu Mittag gegessen, als Mikael eine gelbe M-30 bemerkte, die
nur das Großsegel gesetzt hatte und langsam in die Bucht glitt.
Das Boot machte eine ruhige Drehung nach Luv, während der
Skipper nach einem Platz an der Landungsbrücke Ausschau
hielt. Mikael sah sich um und stellte fest, dass der Platz zwi-
schen ihrer Scampi und einem H-Boot auf der Steuerbordseite
vermutlich die einzige verbliebene Lücke war. Die schmale 
M-30 würde dort gerade noch hineinpassen. Er stand auf und
gab ein Zeichen; der Skipper der M-30 hob die Hand, um sich
bei ihm zu bedanken, und hielt auf die Landungsbrücke zu.
Ein Einhandsegler, der sich nicht die Mühe machen wollte,
den Motor anzuwerfen, sagte sich Mikael. Er hörte das Ras-
seln der Ankerkette, und wenige Sekunden später wurde das
Großsegel eingeholt, während der Skipper nur so hin und her
flitzte, um gleichzeitig das Ruder gerade zu richten und am
Vordersteven ein Tau für das Anlegemanöver vorzubereiten. 

Mikael kletterte auf die Reling und streckte eine Hand aus,
um zu signalisieren, dass er das Tau entgegennehmen konnte.
Der Neuankömmling nahm eine letzte Kursänderung vor und
glitt perfekt, in ganz langsamer Fahrt, ans Heck der Scampi
heran. Erst als der Skipper Mikael den Tampen zuwarf, er-
kannten sie einander und brachen in lautes Gelächter aus. 

»Hallo, Robban!«, rief Mikael. »Warum schmeißt du nicht
den Motor an, dann schrammst du nicht allen Booten im
Hafen den Lack ab.«

»Hallo, Micke! Dachte ich mir doch, dass du mir irgendwie
bekannt vorkommst. Und den Motor würde ich ja gerne an-
machen, wenn ich ihn in Gang kriegen könnte. Das Biest ist
mir vor zwei Tagen bei Rödlöga endgültig abgestorben.«
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Sie schüttelten sich über die Reling hinweg die Hand. 
Vor ewigen Zeiten, in den siebziger Jahren, waren Mikael

Blomkvist und Robert Lindberg am Kungsholmer Gymna-
sium Freunde gewesen, sogar sehr gute Freunde. Doch wie es
so oft mit alten Schulkameraden geht, war die Freundschaft
nach den Abschlussprüfungen zu Ende. Sie waren getrennte
Wege gegangen und hatten sich in den letzten zwanzig Jahren
höchstens fünf oder sechs Mal getroffen. Als sie sich unerwar-
tet auf der Landungsbrücke von Arholma begegneten, hatten
sie sich schon mindestens sieben oder acht Jahre nicht mehr
gesehen. Jetzt musterten sie einander neugierig. Robert war
braun gebrannt, sein Haar war verfilzt, und wie man an den
Bartstoppeln sehen konnte, hatte er sich seit Wochen nicht
mehr rasiert. 

Mikaels Laune hellte sich plötzlich bedeutend auf. Als der
Pressetyp und sein einfältiges Gefolge aufbrachen, um beim
Kaufladen auf der anderen Seite der Insel um den Maibaum zu
tanzen, war er bei Hering und Schnaps auf der M-30 geblie-
ben, um mit seinem Schulkameraden über Gott und die Welt
zu quatschen.

Irgendwann im Laufe des Abends, als sie den Kampf gegen die
berüchtigten Mücken von Arholma aufgegeben hatten und in
die Kajüte gegangen waren, hatte sich das Gespräch nach
einer beträchtlichen Anzahl von Schnäpsen in eine freund-
schaftliche Kabbelei über Moral und Ethik in der Geschäfts-
welt verwandelt. Beide hatten sich für Karrieren entschieden,
die irgendwie mit der schwedischen Finanzwelt zu tun hatten.
Robert Lindberg war nach dem Abitur auf die Handelshoch-
schule gegangen und danach ins Bankgeschäft eingestiegen.
Mikael Blomkvist war auf der Journalistenschule gelandet
und hatte einen Großteil seines Berufslebens darauf verwandt,
dubiose Geschäfte in der Finanzwelt aufzuklären. Das Ge-
spräch begann um die Frage nach der moralischen Korrektheit
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gewisser Abfindungspraktiken zu kreisen, die in den neunzi-
ger Jahren bekannt geworden waren. Nachdem er so manchen
Manager verteidigt hatte, stellte Lindberg sein Glas ab und
räumte widerwillig ein, dass sich in der Geschäftswelt trotz
allem der eine oder andere Schweinehund versteckte. Plötzlich
hatte er Mikael ganz ernst angesehen. 

»Du gehörst doch zu den Journalisten, die in Sachen Wirt-
schaftskriminalität recherchieren – warum schreibst du nicht
über Hans-Erik Wennerström?«

»Ich wusste nicht, dass es über den was zu schreiben gibt.«
»Dann fang an zu wühlen. Fang in Dreiteufelsnamen an zu

wühlen. Wie viel weißt du über das SIB-Programm?«
»Tja, das war eine Art Förderprogramm in den neunziger

Jahren, mit dem man der Industrie in den ehemaligen Ost-
blockstaaten auf die Füße helfen wollte. Vor ein paar Jahren
wurde es dann eingestellt. Ich hab nie irgendetwas darüber ge-
schrieben.«

»SIB, das Industrieförderungsprogramm – das war ein von
der Regierung gefördertes Projekt unter der Leitung von Re-
präsentanten einiger großer schwedischer Unternehmen. SIB
bekam staatliche Garantien für eine ganze Reihe von Projek-
ten zugesichert, die in Abstimmung mit den Regierungen von
Polen und den baltischen Staaten verabschiedet wurden. Der
Schwedische Gewerkschaftsbund war ebenfalls mit von der
Partie, um sicherzustellen, dass auch die Gewerkschaften im
Osten nach schwedischem Modell gestärkt würden. Offiziell
war das Ganze ein Förderprogramm nach dem Prinzip Hilfe
zur Selbsthilfe, das den Regierungen im Osten eine Möglich-
keit eröffnen wollte, ihre Wirtschaft zu sanieren. In der Praxis
ging es aber darum, dass schwedische Unternehmen staatliche
Subventionen einstrichen, um sich damit als Teilhaber in ost-
europäische Unternehmen einzukaufen. Dieser verdammte
heuchlerische Minister war ein treuer Anhänger des SIB. Man
wollte eine Papierfabrik in Krakau bauen, die Metallindustrie
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in Riga auf Vordermann bringen, eine Zementfabrik in Tal-
linn errichten und so weiter. Die Gelder wurden von den Vor-
ständen des SIB verteilt, lauter einflussreichen Persönlichkeiten
aus der Welt der Banken und der Großindustrie.«

»Steuergelder also?«
»Ungefähr 50% staatliche Zuschüsse, den Rest steuerten

die Banken und die Unternehmen selbst bei. Aber weniger aus
ideellen Gründen. Sie rechneten damit, eine ordentliche Stan-
ge Geld einzustreichen. Sonst hätten sie keinen Pfifferling dafür
gegeben.«

»Von wie viel Geld sprechen wir denn da?«
»Beim SIB ging es hauptsächlich um schwedische Unterneh-

men, die sich auf dem osteuropäischen Markt etablieren woll-
ten. Hochkarätige Unternehmen wie ABB und Skanska und
so. Mit anderen Worten also, keine Spekulanten.« 

»Willst du etwa behaupten, dass Skanska nicht spekuliert?
Deren Geschäftsführer war es doch, der gefeuert wurde, als er
einen von seinen Jungs eine halbe Milliarde mit irgendwelchen
Day Tradings versenken ließ? Und was ist mit ihren Immobi-
liengeschäften in London und Oslo?«

»Sicher, Idioten gibt es in jedem Unternehmen dieser Welt,
aber du weißt schon, was ich meine. Das sind auf jeden Fall
Firmen, die etwas produzieren. Das Rückgrat der schwedi-
schen Industrie.«

»Und was hat Wennerström jetzt damit zu tun?«
»Wennerström ist der Joker in diesem Spiel. Also, da kommt

ein Typ von irgendwoher, er hat keinen großartigen indus-
triellen Hintergrund und auf dieser Bühne eigentlich über-
haupt nichts zu suchen. Aber er hat sich an der Börse ein 
enormes Vermögen erworben und es in sichere Unterneh-
men investiert. Er ist sozusagen durch die Hintertür dazuge-
stoßen.«

Mikael Blomkvist hatte sein Glas mit »Reimersholmer
Schnaps« aufgefüllt, sich in der Kajüte zurückgelehnt und
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nachgedacht, was er alles über Wennerström wusste. Und das
war eigentlich nicht besonders viel. Geboren irgendwo in
Norrland, wo er irgendwann in den siebziger Jahren ein In-
vestmentunternehmen gründete. Er verdiente gutes Geld und
ging nach Stockholm, um in den goldenen achtziger Jahren
eine kometenhafte Karriere hinzulegen. Er hatte die Wenner-
ström-Gruppe gegründet, später umbenannt in The Wenner-
stroem Group, als in London und New York Dependancen
eröffnet wurden, die in den Zeitungen bald in einem Atem-
zug mit Beijer genannt wurden. Er handelte mit Aktien und
Optionen und steckte Geld in Day Tradings. Er kam in 
die Klatschpresse als einer unserer zahlreichen neuen Milliar-
däre – ein Penthouse am Strandvägen, ein großartiges Som-
merhaus auf Värmdö und eine dreiundzwanzig Meter lange
Motoryacht, die er einem ehemaligen, Pleite gegangenen Ten-
nisstar abkaufte. Eigentlich hatte er immer nur gut rechnen
können, aber die achtziger Jahre waren nun mal das Jahrzehnt
der Rechner und Immobilienspekulanten, und Wennerström
hatte sich nicht mehr hervorgetan als die anderen. Eher im Ge-
genteil, unter all den Big Boys hielt er sich ein bisschen im Hin-
tergrund. Mit Immobilien wollte er nichts zu tun haben; statt-
dessen investierte er in großem Stil im ehemaligen Ostblock.
Als in den neunziger Jahren langsam die Luft raus war und ein
Manager nach dem anderen zwangsweise seine Abfindung
einforderte, war Wennerströms Unternehmen überraschend
gut davongekommen. Nicht einmal die Spur eines Skandals.
Eine schwedische Erfolgsstory, so hatte die Financial Times es
zusammengefasst.

»Es geschah 1992. Wennerström meldete sich plötzlich beim
SIB und teilte mit, dass er Geld wollte. Offenbar unterstützt
von in Polen ansässigen Interessenten, legte er einen Plan vor,
wie man eine Fabrik aufbauen könnte, die Verpackungsmate-
rial für die Lebensmittelindustrie produzierte.«

»Eine Fabrik für Konservendosen?«
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»Nicht ganz, aber so was in der Art. Ich habe keine Ah-
nung, wen er beim SIB kannte, aber er konnte ohne Weiteres
sechzig Millionen Kronen abstauben.«

»Das klingt ja langsam spannend. Lass mich raten: Danach
hat man von diesem Geld nichts mehr gesehen.«

»Falsch«, sagte Robert Lindberg. Er lachte, bevor er sich
mit einem weiteren Schnaps stärkte.

»Was dann geschah, ist ein klassisches Beispiel für betriebs-
wirtschaftliche Rechenkünste. Wennerström baute wirklich
eine Verpackungsindustrie in Polen auf, in Lodz, um genau zu
sein. Das Unternehmen hieß Minos. 1993 erhielt das SIB ein
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»Ich wusste ja gar nicht, dass Unternehmer so eine Schwä-
che für wohltätige Werke haben.«
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schlang das SIB knapp dreißig Milliarden Kronen an Steuer-
geldern. Das Geld sollte in Form zukünftiger Gewinne zurück-
fließen. Offiziell war das SIB eine Initiative der Regierung ge-
wesen, aber der Einfluss der Industrie war so groß, dass der
Vorstand praktisch selbstständig arbeitete.«

»Verstehe. Steckt dahinter auch noch irgendeine Story?«
»Gedulde dich. Als das Projekt anlief, gab es keinerlei Prob-

leme mit der Finanzierung. Schweden war noch nicht vom Ren-
tenschock heimgesucht worden. Die Regierung war zufrieden,
weil sie mit dem SIB zeigen konnte, wie groß das schwedische
Engagement im Osten war.«

»Das geschah alles unter der bürgerlichen Regierung?«
»Die politische Richtung spielt doch keine Rolle. Es geht

um Geld, und da ist es scheißegal, ob die Sozis oder die Kon-
servativen die Minister stellen. Also volle Kraft voraus, aber
dann kam das Valutaproblem, und danach meldeten sich ein
paar dämliche Neue Demokraten – erinnerst du dich noch an
die Neuen Demokraten, diese Populistenpartei? – und fingen
an zu nörgeln, dass man nicht genügend Einblick in die Tätig-
keiten des SIB habe. Einer von diesen Wichteln hatte SIB mit
SIDA verwechselt und glaubte, es handele sich um irgendein
Entwicklungshilfe-Programm, wie das in Tansania. Im Früh-
jahr 1994 wurde eine Untersuchungskommission gegründet,
die das SIB unter die Lupe nehmen sollte. Zu diesem Zeitpunkt
gab es bereits Beanstandungen bei mehreren Projekten, aber
eines der ersten, das man sich vornahm, war Minos.«

»Und Wennerström konnte nicht nachweisen, wofür die
Gelder verwendet worden waren.«

»Im Gegenteil. Wennerström konnte einen ganz ausgezeich-
neten Rechenschaftsbericht vorlegen, der nachwies, dass
knapp vierundfünfzig Millionen Kronen in Minos investiert
worden waren. Dann hätten sich aber die strukturellen Prob-
leme im zurückgebliebenen Polen als zu groß herausgestellt,
als dass eine moderne Verpackungsindustrie hätte funktionie-
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ren können. Ihre Fabrik sei von einem ähnlichen deutschen
Projekt praktisch verdrängt worden. Die Deutschen waren ge-
rade dabei, den ganzen Ostblock aufzukaufen.«

»Du hast gesagt, er habe sechzig Millionen Kronen be-
kommen.«

»Stimmt genau. Die SIB-Gelder waren quasi ein zinsfreies
Darlehen. Der Hintergedanke war natürlich der, dass die Un-
ternehmen einen Teil der Gelder nach ein paar Jahren zurück-
zahlen sollten. Aber Minos war baden gegangen und das 
Projekt missglückt, wofür man Wennerström schlecht verant-
wortlich machen konnte. Hier traten die staatlichen Garan-
tien in Kraft, und Wennerström musste die Gelder, die mit
dem Konkurs von Minos verloren gegangen waren, einfach
nicht zurückzahlen. Er konnte nachweisen, dass er eine ent-
sprechende Summe eigenen Geldes verloren hatte.« 

»Warte mal, ich will sichergehen, dass ich das alles richtig
verstanden habe. Die Regierung hielt die Steuermillionen be-
reit und stellte die Diplomaten, die die entsprechenden Türen
öffneten. Die Industrie bekam das Geld und verwendete es für
Investitionen in Joint Ventures, mit denen dann Rekordge-
winne erzielt wurden. Also das übliche Spiel. Die einen gewin-
nen, und die anderen bezahlen die Rechnungen, und wir wis-
sen, wer welche Rolle spielt.«

»Du bist ein Zyniker. Das Darlehen sollte dem Staat zu-
rückgezahlt werden.«

»Die Darlehen waren zinslos, hast du gesagt. Das bedeutet,
die Steuerzahler bekamen keine Zinsen dafür, dass sie ihre
Kohle zur Verfügung stellten. Wennerström hat sechzig Mil-
lionen eingesackt, von denen vierundfünfzig investiert wur-
den. Was ist mit den restlichen sechs Millionen passiert?«

»Als klar wurde, dass sein SIB-Projekt genauer untersucht
werden würde, schickte Wennerström einen Scheck über sechs
Millionen ans SIB, mit dem er den Differenzbetrag beglich.
Damit war die Sache, rein juristisch betrachtet, aus der Welt.«
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Robert Lindberg verstummte und warf Mikael einen heraus-
fordernden Blick zu. 

»Klingt ganz so, als hätte Wennerström SIB-Gelder in den
Sand gesetzt, aber verglichen mit der halben Milliarde, die bei
Skanska verschwunden ist, oder mit der Story von diesem
ABB-Manager, der eine knappe Milliarde Abfindung bekam –
das hat die Leute wirklich aufgebracht! –, scheint das hier
nicht gerade viel Stoff zu bieten«, meinte Mikael. »Die Leser
haben die Artikel über unfähige Spekulanten mittlerweile satt,
auch wenn dabei Steuergelder im Spiel sind. Steckt noch mehr
hinter dieser Story?«

»Sie wird noch besser.«
»Woher weißt du all diese Dinge über Wennerströms Ge-

schäfte in Polen?«
»In den neunziger Jahren habe ich in der Handelsbank ge-

arbeitet. Rate mal, wer die Berichte für den Vertreter unserer
Bank im SIB erstellt hat?«

»Alles klar. Erzähl weiter.«
»Also … um das Ganze jetzt mal zusammenzufassen: Das

SIB erhielt eine Erklärung von Wennerström. Papier ging hin
und her. Ausstehende Gelder wurden zurückgezahlt. Dass er
die sechs Millionen zurückzahlte, war ziemlich schlau. Wenn
dir jemand freiwillig eine Tasche voller Geld geben will, dann
bist du doch geneigt zu glauben, dass er eine reine Weste hat.«

»Komm zur Sache.«
»Aber mein lieber Blomkvist, das hier ist bereits die Sache.

Das SIB war mit Wennerströms Bericht zufrieden. Die Investi-
tion war zum Teufel gegangen, aber an der Durchführung des
Projekts fand man nichts auszusetzen. Wir haben jede Faktu-
rierung, jeden Transfer und sämtliche Papiere durchgesehen.
Alles war penibel abgerechnet. Ich habe es geglaubt. Mein
Chef hat es geglaubt. Das SIB hat es geglaubt, und die Regie-
rung hatte dem nichts hinzuzufügen.«

»Wo ist der Haken?«
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»Tja, jetzt wird die Geschichte langsam brisant«, sagte
Lindberg und sah auf einmal verblüffend nüchtern aus. »Du
bist Journalist, also betrachte alles, was jetzt kommt, als off
the record.«

»Jetzt mach aber mal halblang! Du kannst mir nicht solche
Sachen erzählen und hinterher damit ankommen, dass ich
nichts davon weitergeben darf.«

»Und ob ich das kann. Alles, was ich bis jetzt erzählt habe,
ist der Öffentlichkeit bekannt. Du kannst sogar den Bericht
einsehen, wenn du willst. Über den Rest der Story – das, was
ich noch nicht erzählt habe – kannst du gerne was schreiben,
aber du musst mich als anonyme Quelle behandeln.«

»Aha. Aber nach der gängigen Terminologie bedeutet off
the record, dass man mir im Vertrauen etwas erzählt, ich aber
nichts drüber schreiben darf.«

»Ich scheiß auf die Terminologie. Schreib, was du willst,
aber lass mich dabei aus dem Spiel, okay?«

»Selbstverständlich«, antwortete Mikael.
Was, im Nachhinein betrachtet, ein Fehler gewesen war.
»Na dann. Diese Story mit Minos spielte sich also vor zehn

Jahren ab, direkt nach dem Mauerfall, als die Bolschewiken
langsam anständige Kapitalisten wurden. Ich gehörte zu dem
Personenkreis, der Wennerströms Geschäfte untersuchte, und
ich dachte mir die ganze Zeit, dass irgendwas an dieser Story
verdammt faul war.«

»Warum hast du während der Untersuchung nichts gesagt?«
»Ich habe es mit meinem Chef durchgesprochen. Aber letzt-

lich hatten wir keine Handhabe. Die Papiere waren in Ord-
nung. Ich musste den Untersuchungsbericht abzeichnen. Doch
jedes Mal, wenn ich in der Presse auf Wennerströms Namen
stieß, habe ich an Minos gedacht.«

»Mhm.«
»Die Sache war allerdings die, dass meine Bank Mitte der

neunziger Jahre ein paar Geschäfte mit Wennerström machte.

34

TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:40 Uhr  Seite 34

Große Geschäfte, bei denen er nicht den besten Eindruck hin-
terließ.«

»Er hat euch um euer Geld gebracht?«
»Nein, nein, beide Seiten haben an diesen Geschäften ver-

dient. Es war eher so, dass … Ich weiß nicht recht, wie ich dir
das erklären soll. Ich rede hier gerade über meinen eigenen Ar-
beitgeber, was mir etwas unangenehm ist. Aber der Gesamt-
eindruck, den ich von Wennerström gewann, war kein guter.
Er hat ja in den Medien das Image des großen Machers. Da-
von lebt er. Das ist sein Vertrauenskapital.«

»Ich weiß, was du meinst.«
»Ich hatte den Eindruck, dass der Kerl ganz einfach ein rie-

sengroßer Bluff ist. Er ist überhaupt kein besonders begabter
Betriebswirtschaftler. Im Gegenteil. Ich konnte feststellen,
dass seine Kenntnisse in manchen Dingen wahnsinnig ober-
flächlich sind. Er hatte ein paar wirklich hochintelligente
young warriors als Berater, aber ich verabscheute ihn eben von
ganzem Herzen.«

»Okay.«
»Vor ein paar Jahren war ich in einer ganz anderen Angele-

genheit in Polen. Unsere Gesellschaft traf sich zu einem Ge-
schäftsessen mit ein paar Investoren in Lodz, und ich landete
zufällig mit dem Bürgermeister am selbem Tisch. Wir spra-
chen unter anderem darüber, wie schwierig es doch ist, Polens
Wirtschaft in die Gänge zu bekommen, und als Beleg dafür er-
wähnte ich das Minos-Projekt. Der Bürgermeister blickte
einen Moment lang völlig verständnislos drein – als hätte er
noch nie von Minos gehört –, schien sich dann jedoch an so ein
kleines Pipifax-Unternehmen erinnern zu können, das nie so
richtig auf die Füße gekommen war. Er wischte es mit einem
Lachen vom Tisch und sagte – ich zitiere wörtlich –, wenn das
alles wäre, was schwedische Investoren zustande brächten,
dann müsste Schweden demnächst zusammenbrechen. Kannst
du mir folgen?«
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»Dieser Ausspruch lässt vermuten, dass der Bürgermeister
von Lodz ein kluges Kerlchen ist, aber erzähl weiter.«

»Dieser Satz blieb bei mir hängen und spukte mir unabläs-
sig im Hinterkopf herum. Am nächsten Morgen hatte ich
einen Geschäftstermin, aber den Rest des Tages hatte ich frei.
Mich ritt der Teufel, ich fuhr hinaus und sah mir die stillge-
legte Minos-Fabrik an. Sie befand sich in einem kleinen Dorf
außerhalb von Lodz, mit einer Kneipe in einer Scheune und
Plumpsklos im Hof. Die große Minos-Fabrik war eine baufäl-
lige Bruchbude. Ein altes Lagergebäude aus Wellblech, das die
Rote Armee in den fünfziger Jahren errichtet hatte. Auf dem
Grundstück traf ich einen Wächter, der ein bisschen Deutsch
sprach, und erfuhr, dass eine seiner Kusinen bei Minos gear-
beitet hatte. Diese Kusine wohnte ganz in der Nähe, und wir
gingen zu ihr. Der Wächter übersetzte. Möchtest du wissen,
was er gesagt hat?«

»Ich kann kaum noch an mich halten.«
»Minos nahm 1992 den Betrieb auf. Es gab maximal fünf-

zehn Angestellte, die meisten von ihnen waren irgendwelche
alten Weiblein. Der Lohn lag bei knapp hundertfünfzig Kro-
nen im Monat. Am Anfang waren gar keine Maschinen da,
und die Angestellten mussten erst einmal diese Bruchbude in
Ordnung bringen. Anfang Oktober trafen dann drei Karton-
maschinen aus Portugal ein. Sie waren abgenutzt und völlig
veraltet. Der Schrottwert kann sich allenfalls auf ein paar Tau-
sender belaufen haben. Zwar funktionierten die Maschinen,
aber sie gingen pausenlos kaputt. Ersatzteile fehlten natürlich,
also litt Minos unter ständigen Produktionsstopps. Oft sprang
einer der Angestellten ein und reparierte die Maschinen pro-
visorisch.«

»Was wurde bei Minos denn eigentlich hergestellt?«
»1992 und das erste Halbjahr 1993 stellten sie ganz nor-

male Pappkartons für Spülmaschinen-Tabs her und Eierkar-
tons und so. Danach produzierten sie Papiertüten. Aber es
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fehlte der Fabrik permanent an den nötigen Rohstoffen, und
so richtig groß war das Produktionsvolumen eigentlich nie.«

»Klingt alles nicht gerade nach der Rieseninvestition.«
»Ich habe es nachgerechnet. Die gesamte Miete für zwei

Jahre belief sich auf 15000 Kronen. Für die Löhne können
maximal 150000 draufgegangen sein, und da bin ich sogar
noch großzügig. Die Anschaffungskosten für die Maschinen
und den Transporter … einen Kastenwagen, der die Eierkar-
tons auslieferte … schätzungsweise 200000. Leg noch Bear-
beitungsgebühren für Genehmigungen drauf und ein paar
Reisekosten – offenbar hat nur eine einzige Person aus Schwe-
den das Dorf ein paarmal besucht. Tja, sagen wir mal, das
ganze Unterfangen spielte sich unter der Millionengrenze ab.
Eines Tages im Sommer 1993 teilte der Vorarbeiter mit, dass
die Fabrik stillgelegt sei. Und wenig später kam ein ungari-
scher Lastwagen und holte den Maschinenpark ab. Exit
Minos.«

Während der Gerichtsverhandlung hatte Mikael oft an jenen
Mittsommerabend zurückgedacht. Ihre Unterhaltung war
teilweise eine freundschaftlich Kabbelei gewesen, genau wie
zu ihrer Schulzeit. Als Teenager hatten sie Sorgen und Nöte
miteinander geteilt. Als Erwachsene waren sie einander 
eigentlich fremd, im Grunde waren sie sehr unterschied-
liche Menschen. Im Laufe des Abends hatte Mikael überlegt,
dass er sich eigentlich nicht recht erinnern konnte, was sie in
ihrer Gymnasialzeit zu so guten Freunden gemacht hatte. Er
erinnerte sich an Robert als an einen stillen und zurück-
haltenden Jungen, unglaublich schüchtern im Umgang mit
Mädchen. Als Erwachsener war er ein erfolgreicher … tja, ein
richtiger Aufsteiger im Bankwesen geworden. Mikael zwei-
felte keinen Augenblick daran, dass sein alter Schulfreund
Ansichten hegte, die seinem eigenen Weltbild völlig zuwider-
liefen. 
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Ansichten hegte, die seinem eigenen Weltbild völlig zuwider-
liefen. 
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Mikael betrank sich nur selten, aber ihre zufällige Begeg-
nung hatte einen missglückten Segelausflug in einen angeneh-
men Abend verwandelt, und die Schnapsflasche leerte sich zu-
sehends. Gerade weil das Gespräch in einem so schülerhaften
Ton verlaufen war, hatte er Roberts Bericht über Wenner-
ström zunächst nicht ernst genommen, aber zu guter Letzt war
sein journalistischer Instinkt erwacht. Plötzlich hatte er auf-
merksam gelauscht, und dabei waren ihm auch einige logische
Einwände eingefallen.

»Warte mal kurz«, hatte Mikael gebeten. »Wennerström ist
ein Top-Name unter den Börsenhaien. Wenn ich mich nicht
völlig täusche, ist er doch wohl Milliardär …«

»Die Wennerstroem Group verfügt schätzungsweise über
200 Milliarden. Dir liegt wahrscheinlich die Frage auf der
Zunge, warum ein Milliardär sich überhaupt damit aufhal-
ten sollte, ein Taschengeld von lumpigen 50 Millionen zu er-
schwindeln.«

»Vor allem, warum er alles durch einen offensichtlichen
Betrug aufs Spiel setzt.«

»Ich weiß nicht, ob man behaupten kann, dass dieser Be-
trug so offensichtlich ist; der SIB-Vorstand, die Banker, die Re-
gierung und die Finanzexperten des Reichstages haben Wen-
nerströms Rechenschaftsbericht schließlich abgesegnet.«

»Es geht jedenfalls um eine lächerliche Summe.«
»Allerdings. Aber denk noch mal nach: Die Wennerstroem

Group ist ein Investmentunternehmen, das mit allem Mögli-
chen handelt, womit man schnell gute Geschäfte machen
kann – Wertpapiere, Optionen, Valuta … you name it. Wen-
nerström hat 1992 mit dem SIB Kontakt aufgenommen, zu
einer Zeit, als der Finanzmarkt ins Bodenlose abstürzte.
Kannst du dich an den Herbst 1992 erinnern?«

»Und ob ich das kann. Ich hatte einen Kredit mit Tages-
geldzinssatz auf meine Wohnung aufgenommen, und dann
schoss der Refinanzierungssatz der Reichsbank im Oktober
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auf 500% hoch. Sodass ich ein Jahr lang 19 % Zinsen zahlen
musste.«

»Mmh, das waren vielleicht Zeiten«, sagte Robert lächelnd.
»Und Hans-Erik Wennerström rang – genau wie alle anderen
Akteure auf dem Markt – mit demselben Problem. Das Unter-
nehmen hatte Milliarden in verschiedenen Papieren fest ange-
legt, aber verblüffend wenig liquide Mittel. Von einem Tag auf
den anderen konnte es sich keine Fantasiebeträge mehr lei-
hen. Normalerweise würde man in so einer Situation ein paar
Immobilien verschachern und sich nach dem Verlust die Wun-
den lecken – aber 1992 wollte plötzlich kein Schwein mehr
Immobilien kaufen.«

»Ein Cashflow-Problem.«
»Genau. Und mit solchen Problemen stand Wennerström

nicht alleine da. Jeder Geschäftsmann …«
»Keine Geschäftsmänner. Nenn sie, wie du willst, aber sol-

che Leute Geschäftsmänner zu nennen, kommt der Verun-
glimpfung eines seriösen Berufsstandes gleich.«

»… also von mir aus die Börsenhaie, die hatten Cashflow-
Probleme. Du musst es mal so betrachten: Wennerström hat
sechzig Millionen Kronen bekommen. Sechs Millionen hat er
zurückgezahlt, aber erst nach drei Jahren. Die Ausgaben für
Minos können eine Million nicht überstiegen haben. Allein die
Zinsen für sechzig Millionen über drei Jahre hinweg bedeuten
schon einen ordentlichen Gewinn. Je nachdem, wie er das
Geld investiert hat, kann er die SIB-Gelder verdoppelt oder
verzehnfacht haben. Und dann reden wir nicht mehr von Baga-
tellbeträgen. Prost übrigens.«
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2. Kapitel
Freitag, 20. Dezember

Dragan Armanskij war sechsundfünfzig Jahre alt und in Kroa-
tien geboren. Sein Vater war ein armenischer Jude aus Weißruss-
land, seine Mutter eine bosnische Muslima mit griechischem
Blut in den Adern. Sie war für seine Erziehung verantwortlich
gewesen, und so war er als Erwachsener Teil der großen, viel-
schichtigen Gruppe, die von den Massenmedien als »Mus-
lime« bezeichnet wird. Die Einwanderungsbehörde führte ihn
in ihren Listen seltsamerweise als Serben. Sein Pass bewies,
dass er schwedischer Staatsbürger war, und das Passfoto zeigte
ein viereckiges Gesicht mit einer ausgeprägten Kieferpartie,
dunklem Bart und grauen Schläfen. Er wurde oft »Araber«
genannt, obwohl es nicht den geringsten arabischen Einschlag
in seiner Familie gab. Hingegen war er eine genetische Mi-
schung, die Dummköpfe mit einem Faible für Rassenbiologie
mit großer Wahrscheinlichkeit als minderwertiges Menschen-
material bezeichnen würden.

Sein Aussehen erinnerte entfernt an das Stereotyp eines klei-
nen Bandenführers in einem amerikanischen Gangsterfilm. 
In Wirklichkeit war er weder Rauschgiftschmuggler noch
Schutzgeldeintreiber für die Mafia. Er war ein scharfsinniger
Betriebswirtschaftler, der Anfang der siebziger Jahre als kauf-
männischer Assistent bei der Sicherheitsfirma Milton Security
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angefangen hatte und drei Jahrzehnte später zum Geschäfts-
führer dieses Unternehmens aufgestiegen war.

Sein Interesse an Sicherheitsfragen war im Nachhinein 
gewachsen und hatte sich mit der Zeit in Faszination verwan-
delt. Es war wie ein Strategiespiel – Gefahren erkennen, Ver-
teidigungsstrategien entwickeln und Industriespionen, Erpres-
sern und Dieben das Handwerk legen. Es begann damit, dass
er entdeckte, wie ein Kunde durch kreative Buchführung sehr
geschickt betrogen worden war. Er konnte nachweisen, wer
aus einer Gruppe von zwölf Leuten dahintersteckte, und noch
dreißig Jahre später erinnerte er sich, wie überrascht er gewe-
sen war, als ihm aufging, dass diese Unterschlagung nur des-
wegen möglich gewesen war, weil es das betreffende Unter-
nehmen versäumt hatte, ein paar einfache Lücken in seinem 
Sicherheitssystem zu schließen. Er selbst wurde vom kleinen
Buchhalter zu einem der Verantwortlichen für die Weiterent-
wicklung der Firma und zum Experten für Wirtschaftsbetrug.
Nach fünf Jahren stieg er in den Führungskreis auf, und nach
weiteren zehn Jahren wurde er – nicht ganz ohne Gegenstim-
men – Geschäftsführer. Doch die kritischen Stimmen waren
seit Langem verstummt. In all den Jahren hatte er Milton Secu-
rity zu einer der kompetentesten und gefragtesten Beratungs-
firmen für Sicherheitsthemen gemacht.

Milton Security hatte dreihundertachtzig Vollzeitangestellte
und knapp dreihundert zuverlässige freie Mitarbeiter, die
nach ihrem jeweiligen Einsatz bezahlt wurden. Verglichen mit
Falck oder dem Schwedischen Überwachungsdienst war es
also ein kleines Unternehmen. Als Armanskij in der Firma an-
fing, hieß sie immer noch Johan Fredrik Miltons Allgemeine
Bewachungs-AG, und ihr Kundenkreis bestand aus Einkaufs-
zentren, die Ladendetektive und muskelbepackte Wachmän-
ner brauchten. Unter seiner Führung hatte das Unternehmen
seinen Namen gegen das international gangbarere Milton Se-
curity ausgetauscht und auf Spitzentechnologien gesetzt. Das
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Personal, bis dato eher abgehalfterte Nachtwächter, Uniform-
fetischisten und jobbende Gymnasiasten, war durch wirklich
kompetente Mitarbeiter ersetzt worden. Armanskij stellte ein
paar ehemalige Polizisten als operative Führungskräfte ein,
des Weiteren Staatswissenschaftler, die sich mit internationa-
lem Terrorismus, Personenschutz und Wirtschaftsspionage aus-
kannten, und vor allem Telekommunikationstechniker und
EDV-Experten. Das Unternehmen war von Solna in standes-
gemäßere Räumlichkeiten in der Nähe des Slussen mitten in
Stockholm umgezogen.

Mit Beginn der neunziger Jahre war Milton Security in der
Lage, eine ganz neue Art von Sicherheitsdienst für eine ex-
klusive Gruppe von Kunden anzubieten – hauptsächlich mit-
telgroße Unternehmen mit hohem Umsatz oder gut situierte
Privatpersonen, neureiche Rockstars, Börsenhaie und Dot-
com-Unternehmer. Meistenteils ging es um Bodyguards oder
Sicherheitslösungen für schwedische Firmen im Ausland, vor
allem in Nahost. Diese Tätigkeiten machten mittlerweile an
die 70 Prozent des Firmenumsatzes aus. Unter Armanskijs
Ägide war der Umsatz von knapp 40 Millionen jährlich auf
nahezu zwei Milliarden gestiegen. Sicherheit zu verkaufen war
ein extrem lukratives Geschäft.

Die Firma hatte drei Betätigungsfelder: die Sicherheitsbera-
tung, durch die potenzielle Gefahren identifiziert wurden; die
Gegenmaßnahmen, für gewöhnlich die Installation teurer
Überwachungskameras, Einbruchs- oder Feueralarmanlagen,
elektronischer Schließanlagen und Computerausrüstung, und
zu guter Letzt der Personenschutz für Privatpersonen oder Fir-
men, die einer tatsächlichen oder eingebildeten Bedrohung
ausgesetzt waren. Letzterer Markt hatte sich innerhalb von
zehn Jahren um das Vierzigfache vergrößert, und im Laufe der
letzten Jahre war ein neuer Kundenkreis entstanden, der sich
aus wohlhabenden Damen zusammensetzte, die vor ehemali-
gen Freunden und Ehemännern oder auch vor unbekannten
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fanatischen Verehrern beschützt werden wollten, die sich im
Fernsehen auf die engen Tops oder die Lippenstiftfarbe ihres
Stars fixiert hatten. Milton Security arbeitete außerdem mit
Partnerunternehmen im europäischen Ausland und in den
USA zusammen und war für die Sicherheit internationaler
Gäste während ihres Besuchs in Schweden zuständig. So gab
es zum Beispiel eine amerikanische Schauspielerin, die zwei
Monate in einem Film in Trollhättan mitgespielt hatte und
deren Agent der Meinung war, ihr Status erfordere Body-
guards für ihre seltenen Spaziergänge ums Hotel.

Ein viertes, bedeutend kleineres Betätigungsfeld war das so-
genannte PU oder P-Unt, im internen Sprachgebrauch Punts
genannt, was nichts anderes bedeutete als Personen-Untersu-
chung, also eine Studie über die persönlichen Verhältnisse
eines Objekts. 

Armanskij war nicht allzu begeistert von diesem Aufgaben-
bereich. Er war weniger lukrativ und zudem ein beschwerli-
ches Geschäft, das von den Mitarbeitern eher Urteilsvermögen
und Kompetenz verlangte als Kenntnisse in der Telekommuni-
kationstechnik oder der Installation diskreter Überwachungs-
anlagen. Nachforschungen zu den persönlichen Verhältnissen
eines Menschen waren akzeptabel, wenn es um einfache Kre-
ditauskünfte ging, um Hintergrundinformationen vor der Ein-
stellung eines neuen Mitarbeiters oder wenn ein Angestellter
verdächtigt wurde, vertrauliche Informationen weiterzugeben
oder anderweitig kriminelle Handlungen gegen seinen Arbeit-
geber begangen zu haben. In solchen Fällen gehörten die
Punts zu den operativen Tätigkeiten.

Aber allzu oft kamen seine Firmenkunden auch mit priva-
ten Problemen, die die ungute Tendenz hatten, Schwierigkei-
ten nach sich zu ziehen. Ich will wissen, mit was für einem ver-
lotterten Kerl meine Tochter da verkehrt … Ich glaube, meine
Frau betrügt mich … Er ist eigentlich ein guter Junge, aber er
ist in schlechte Gesellschaft geraten … Ich werde erpresst …
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Armanskij lehnte oftmals rundweg ab. Wenn die Tochter er-
wachsen war, hatte sie das Recht, nach Belieben mit verlotter-
ten Kerlen zu verkehren, und er fand, dass Untreue etwas war,
was Eheleute untereinander regeln sollten. Hinter derartigen
Anfragen versteckten sich unzählige Fallgruben, die nur zu
leicht Skandale auslösen und juristische Konflikte für Milton
Security nach sich ziehen konnten. Dragan Armanskij hielt
daher ein wachsames Auge auf diese Aufträge, auch wenn sie
keinen nennenswerten Gewinn abwarfen.

Leider stand an diesem Morgen ausgerechnet eine solche
Nachforschung zu persönlichen Verhältnissen auf der Tages-
ordnung. Dragan Armanskij zupfte sich die Bügelfalten zu-
recht, bevor er sich in seinem bequemen Bürosessel zurück-
lehnte. Argwöhnisch musterte er seine zweiunddreißig Jahre
jüngere Mitarbeiterin Lisbeth Salander. Zum tausendsten Mal
stellte er fest, dass in einem renommierten Sicherheitsunter-
nehmen wohl kaum ein Mensch so augenfällig fehl am Platze
sein konnte wie sie. Doch für Armanskij war Lisbeth Salander
die fähigste Ermittlerin, die er in dieser Branche je kennenge-
lernt hatte. Während der vier Jahre ihrer Zusammenarbeit mit
ihm hatte sie weder bei einem Auftrag geschludert noch einen
einzigen mittelmäßigen Bericht abgegeben – ihre Arbeit war
eine Klasse für sich. Armanskij war überzeugt, dass Lisbeth
Salander über ein einmaliges Talent verfügte. Jeder konnte
Kreditauskünfte einholen oder beim Gerichtsvollzieher nach-
fragen, aber Salander besaß Phantasie und legte immer völlig
unerwartete Ergebnisse vor. Wie sie das anstellte, hatte er nie
verstanden, und bisweilen schien ihre Fähigkeit, Informatio-
nen ans Licht zu holen, die reine Magie zu sein. Sie war aufs
Beste vertraut mit allen möglichen bürokratischen Archiven
und konnte die zwielichtigsten Existenzen ausfindig machen.
Vor allem besaß sie die Fähigkeit, sich in die Person hineinzu-
versetzen, die sie gerade untersuchte. Wenn da irgendetwas
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faul war, das ans Tageslicht geholt werden musste, schoss sie
so treffsicher auf ihr Ziel zu wie ein programmiertes Cruise-
missile. 

Dieses Talent hatte sie wohl schon immer gehabt.
Ihre Berichte konnten für den Menschen, der auf ihren Ra-

darschirm geraten war, allerdings eine Katastrophe auslösen.
Armanskij brach immer noch der Schweiß aus, wenn er daran
dachte, wie er ihr einmal den Auftrag erteilt hatte, vor einer Fir-
menübernahme einen Lebensmittelchemiker einer Routinekon-
trolle zu unterziehen. Für diesen Job war eine Woche angesetzt
gewesen, aber er zog sich dann doch in die Länge. Nach vier
Wochen Schweigen und mehreren Nachfragen, die sie einfach
ignoriert hatte, legte sie einen Bericht vor, in dem sie nachwies,
dass das betreffende Objekt pädophil war und in mindestens
zwei Fällen Sex mit einer Dreizehnjährigen vom Babystrich in
Tallinn gehabt hatte. Außerdem deuteten gewisse Anzeichen
darauf hin, dass er obendrein ein unziemliches Interesse für die
Tochter seiner damaligen Lebensgefährtin hegte.

Salander hatte Eigenschaften, die Armanskij manchmal an
den Rand der Verzweiflung trieben. Nachdem sie entdeckt
hatte, dass der Mann pädophil war, hatte sie nicht zum Hörer
gegriffen und Armanskij alarmiert und war auch nicht in sein
Büro geplatzt, um ihn um eine Unterredung zu bitten. Im Ge-
genteil – ohne im Mindesten anzudeuten, dass ihr Bericht
Sprengstoff von geradezu nuklearen Ausmaßen enthielt, hatte
sie ihn eines Abends stillschweigend auf seinen Schreibtisch
gelegt. Er hatte den Bericht mit nach Hause genommen und
ihn erst spätabends aufgeschlagen, als er sich vor dem Fernse-
her im Wohnzimmer seiner Villa in Lidingö gerade ganz ent-
spannt eine Flasche Wein mit seiner Frau teilte. 

Der Bericht war wie immer nüchtern geschrieben und mit
fast wissenschaftlicher Sorgfalt erstellt, inklusive Fußnoten,
Zitaten und exakten Quellenangaben. Die ersten Seiten refe-
rierten den Hintergrund des Objekts, seine Ausbildung, Kar-

46

TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:40 Uhr  Seite 46

riere und finanzielle Situation. Erst auf Seite 24, unter einer
Zwischenüberschrift, hatte Salander die Bombe mit seinen
Ausflügen nach Tallinn platzen lassen, allerdings in demselben
sachlichen Ton, mit dem sie auch von seiner Villa in Sollen-
tuna und seinem blauen Volvo berichtet hatte. Um ihre Be-
hauptungen zu belegen, verwies sie auf den umfangreichen
Anhang, in dem sich auch Fotos fanden, die das dreizehn-
jährige Mädchen zusammen mit dem Objekt zeigten. Eines
der Bilder war in einem Hotelflur in Tallinn entstanden; er
hatte seine Hand unter ihr Oberteil geschoben. Irgendwie
hatte Lisbeth Salander auch noch das betreffende Mädchen
ausfindig machen können und sie dazu gebracht, einen detail-
lierten Bericht auf Tonband zu sprechen.

Dieser Bericht löste genau die Art von Chaos aus, die Ar-
manskij gerne vermieden hätte. Zunächst einmal musste er ein
paar von den Magentabletten schlucken, die ihm sein Arzt
verschrieben hatte. Danach bestellte er die Auftraggeber un-
verzüglich zu einem unangenehmen Gespräch ein. Schließlich
sah er sich – trotz ihres spontanen Protests – gezwungen, das
ganze Material der Polizei zu übergeben. Was wiederum be-
deutete, dass Milton Security riskierte, in einen einzigen Zir-
kus von Anklagen und Gegenanklagen verwickelt zu werden.
Falls das Beweismaterial des Berichts nicht stichhaltig war
oder der Mann freigesprochen wurde, konnte das Unterneh-
men durchaus wegen übler Nachrede belangt werden. Es war
wirklich ein Elend.

Dabei war es nicht einmal Lisbeth Salanders bemerkenswerter
Mangel an Emotionen, der ihn am meisten störte. Es ging ums
Image. Miltons Image war konservative Stabilität. Salander
passte in dieses Bild ungefähr so gut wie ein Schaufelbagger in
eine Bootsausstellung. 

Armanskij konnte sich nur schwer mit dem Gedanken ver-
söhnen, dass seine Star-Ermittlerin ein bleiches, anorektisch
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mageres Mädchen war, das stoppelkurzes Haar und Piercings
in Nase und Augenbrauen hatte. Auf ihren Hals war eine zwei
Zentimeter große Wespe tätowiert, und um den Bizeps des lin-
ken Armes sowie um einen Knöchel wand sich je ein weiteres
Tattoo. Als sie einmal ein Top trug, hatte Armanskij außerdem
feststellen können, dass ihr Schulterblatt noch ein größeres
Tattoo in Gestalt eines Drachen zierte. Sie war eigentlich rot-
haarig, hatte ihr Haar jedoch pechschwarz gefärbt. Sie sah
aus, als wäre sie gerade nach einer einwöchigen Orgie mit
einer Hardrockgang aufgewacht. 

Sie hatte – da war sich Armanskij ganz sicher – keine rich-
tigen Essstörungen, vielmehr schien sie ein Fall von Junk-
food zu sein. Sie war ganz einfach dünn geboren und hatte
diesen leichten Knochenbau, der sie mädchenhaft und fein-
gliedrig aussehen ließ, mit kleinen Händen, schmalen Hand-
gelenken und Brüsten, die man unter ihrer Kleidung kaum
ausmachen konnte. Sie war vierundzwanzig, sah aber aus
wie vierzehn.

Sie hatte einen breiten Mund, eine kleine Nase und hohe
Wangenknochen, die ihrem Aussehen einen leicht orientali-
schen Touch verliehen. Ihre Bewegungen waren rasch und
spinnenartig, und wenn sie am Computer arbeitete, flogen ihre
Finger geradezu manisch über die Tastatur. Ihr Körper war
völlig ungeeignet für eine Karriere als Model, doch mit dem
richtigen Make-up hätte eine Nahaufnahme ihres ungleich-
mäßigen Gesichts jedes Werbeplakat zieren können. Unter
ihrer Schminke – manchmal trug sie dazu noch einen absto-
ßenden schwarzen Lippenstift –, ihren Tattoos und den Pier-
cings in Nase und Augenbrauen war sie durchaus anziehend.
Auf eine ganz unbegreifliche Art und Weise.

Dass Lisbeth Salander überhaupt für Dragan Armanskij ar-
beitete, war an und für sich schon verblüffend. Sie war nicht
die Art Frau, mit der Armanskij für gewöhnlich in Kontakt
kam, von einem Jobangebot ganz zu schweigen.
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Sie hatte eine Bürostelle als Mädchen für alles gehabt, als
Holger Palmgren, ein kurz vor der Pensionierung stehender
Rechtsanwalt, der sich um die persönlichen Angelegenheiten
des alten J. F. Milton kümmerte, Armanskij plötzlich darauf
hinwies, dass Lisbeth Salander ein ziemlich cleveres Mädchen
wäre, das nur ein bisschen schwierig im Auftreten sei. Palm-
gren bat Armanskij, ihr eine Chance zu geben, was dieser ihm
widerwillig versprochen hatte. Palmgren gehörte zu der Sorte
Mann, die ein Nein als Ansporn betrachten würden, ihre An-
strengungen zu verdoppeln; da war es einfacher, gleich Ja zu
sagen. Armanskij wusste, dass Palmgren eine Schwäche für
schwierige Jugendliche und ähnlichen Sozialquatsch hatte,
aber trotz allem ein gutes Urteilsvermögen besaß.

Er bereute seinen Entschluss sofort, als er Lisbeth Salander
zum ersten Mal begegnete. Sie wirkte nicht nur schwierig – 
in seinen Augen war sie die Verkörperung dieses Wortes. Sie
hatte schulisch auf der ganzen Linie versagt, niemals einen
Fuß ins Gymnasium gesetzt und keine Art höherer Bildung 
genossen.

Während der ersten Monate hatte sie Vollzeit gearbeitet, na
ja, beinahe Vollzeit, jedenfalls war sie hie und da an ihrem Ar-
beitsplatz aufgetaucht. Sie hatte Kaffee gekocht, die Post ge-
holt und sich um den Kopierer gekümmert. Das Problem war,
dass sie sich keinen Deut um normale Bürozeiten oder Arbeits-
abläufe scherte. 

Hingegen hatte sie ein großes Talent, die anderen Mitarbei-
ter vor den Kopf zu stoßen. Sie wurde »das neue Mädchen mit
den zwei Gehirnzellen« genannt, »eine fürs Atmen und eine
für den aufrechten Gang«. Sie sprach nie über sich selbst. Kol-
legen, die mit ihr ins Gespräch zu kommen versuchten, stießen
kaum auf Resonanz und gaben schnell auf. 

Außerdem sagte man ihr nach, ihre Stimmung könne ab-
rupt umschlagen, wenn sie merkte, dass jemand sie aufzog,
obwohl das durchaus zum allgemeinen Umgangston am Ar-
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beitsplatz gehörte. Ihr Auftreten weckte weder Vertrauen, noch
lud es zu Freundschaften ein, und bald wurde sie zu einer selt-
samen Erscheinung, die wie eine herrenlose Katze durch die
Korridore von Miltons strich. Sie galt als hoffnungsloser Fall. 

Schon nach einem Monat unausgesetzter Scherereien hatte
Armanskij sie zu sich ins Büro rufen lassen, in der Absicht, sie
zu entlassen. Sie hatte seinen Ausführungen über ihre Verge-
hen reglos zugehört, ohne etwas einzuwenden oder auch nur
eine Augenbraue zu heben. Erst als er ihre »allgemeine Ein-
stellung« bemängelte und ihr gerade empfehlen wollte, sich
eine andere Firma zu suchen, die »Ihre Kompetenzen besser zu
nutzen« wüsste, hatte sie ihn mitten im Satz unterbrochen.
Zum ersten Mal äußerte sie sich mit mehr als nur ein paar ein-
zelnen Wörtern. 

»Hören Sie mal, wenn Sie einen für die Poststelle wollen,
dann holen Sie sich doch einfach jemand vom Arbeitsamt. Ich
kann Ihnen jede Information über jede x-beliebige Person ver-
schaffen, und wenn Sie keine andere Verwendung für mich
finden, als mich die Post sortieren zu lassen, dann sind Sie echt
ein Idiot.«

Armanskij erinnerte sich noch heute, wie er sprachlos vor
Wut dasaß, während sie unbekümmert fortfuhr: »Sie beschäf-
tigen einen Typen, der drei Wochen braucht, um einen völlig
nutzlosen Bericht über diesen Yuppie zu schreiben, den sie in
dieser Dotcom-Firma zum Vorsitzenden des Aufsichtsrates
machen wollen. Ich hab den Scheißbericht gestern Abend für
ihn kopiert und sehe gerade, dass das Ding vor Ihnen auf dem
Schreibtisch liegt.«

Armanskijs wütender Blick irrte über den Tisch, bis er den
Bericht fand. Ausnahmsweise hob er die Stimme.

»Sie dürfen keine vertraulichen Berichte lesen.«
»Wahrscheinlich nicht, aber die Sicherheitsvorkehrungen in

Ihrem Unternehmen sind stellenweise ein wenig lückenhaft.
Nach Ihren Vorgaben muss er so etwas selbst kopieren, aber er
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hat mir den Bericht gestern reingeschmissen, bevor er in die
Kneipe ging. Außerdem hab ich seinen vorherigen Bericht vor
ein paar Wochen in der Kantine gefunden.«

»Sie haben was?«, entfuhr es Armanskij schockiert.
»Beruhigen Sie sich. Ich hab ihn in seinen Safe gelegt.«
»Hat er Ihnen etwa die Kombination für seinen persönlichen

Safe gegeben?«, keuchte Armanskij.
»Nein, nicht direkt. Aber er hat sie auf einem Zettel notiert,

der unter seiner Schreibtischunterlage liegt, zusammen mit
dem Passwort für seinen Computer. Der eigentliche Skandal
ist jedoch, dass Ihr Stümper von Privatdetektiv einen völlig
wertlosen Untersuchungsbericht erstellt hat. Es ist ihm leider
entgangen, dass der Typ wahnsinnige Spielschulden hat und
Kokain schnupft wie ein Staubsauger und zudem seine Freun-
din im Frauenhaus Zuflucht gesucht hat, nachdem er sie grün
und blau geprügelt hat.«

Sie verstummte. Armanskij saß ein paar Minuten ganz still
und blätterte den neuesten Bericht durch. Er war kompetent
ausgearbeitet, in verständlicher Sprache abgefasst und voller
Quellenangaben und Urteile von Freunden und Bekannten des
Zielobjekts. Schließlich hatte er den Blick gehoben und drei
Worte gesagt: »Beweisen Sie das!«

»Wie viel Zeit bekomme ich?«
»Drei Tage. Wenn Sie Ihre Behauptungen nicht bis Freitag

Nachmittag beweisen können, sind Sie gefeuert.«

Drei Tage später hatte sie wortlos einen Bericht eingereicht, der
mit ebenso ausführlichen Quellenangaben den scheinbar so
angenehmen Yuppie in einen unzuverlässigen Scheißkerl ver-
wandelte. Armanskij hatte ihren Bericht übers Wochenende
mehrmals durchgelesen und am Montag halbherzig einige
ihrer Behauptungen überprüft. Doch schon bevor er damit an-
fing, wusste er, dass sich ihre Informationen als korrekt he-
rausstellen würden.
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Armanskij war verblüfft und wütend auf sich selbst, weil er
sie offenkundig so falsch eingeschätzt hatte. Er hatte sie als
dumm, wenn nicht sogar zurückgeblieben eingestuft. Er hatte
nicht damit gerechnet, dass ein Mädchen ohne richtigen
Schulabschluss einen Bericht schreiben könnte, der nicht nur
sprachlich korrekt war, sondern auch noch Beobachtungen
und Informationen enthielt, deren Herkunft er sich nicht er-
klären konnte. 

Er war überzeugt, dass kein anderer Mitarbeiter von Milton
Security in der Lage gewesen wäre, sich von einem Frauen-
haus einen Auszug aus einem vertraulichen Arztbericht zu be-
schaffen. Als er sie fragte, wie sie das fertiggebracht hatte,
bekam er nur ausweichende Antworten. Sie wollte es sich
nicht mit ihren Quellen verderben, behauptete sie. Allmählich
dämmerte es Armanskij, dass Lisbeth Salander ihre Arbeits-
methoden weder mit ihm noch mit irgendjemand sonst zu dis-
kutieren gedachte. Das beunruhigte ihn – doch nicht genug,
um der Versuchung zu widerstehen, es mit ihr zu probieren.

Er überlegte sich das Ganze ein paar Tage und rief sich die
Worte Holger Palmgrens ins Gedächtnis: »Alle Menschen ver-
dienen eine Chance.« Er dachte an seine muslimische Erzie-
hung, die ihn gelehrt hatte, dass es seine Pflicht vor Gott sei,
den Ausgestoßenen zu helfen. Er glaubte zwar nicht an Gott
und hatte keine Moschee mehr besucht, seit er ein Teenager
war, aber Lisbeth Salander wirkte auf ihn wie ein Mensch, der
handfeste Hilfe nötig hatte. Und in den vergangenen Jahr-
zehnten hatte er sich weiß Gott nicht viele derartige Verdiens-
te erworben.

Anstatt sie zu feuern, hatte er Lisbeth Salander zu einer priva-
ten Unterredung bestellt, in der er herauszufinden versuchte,
wie dieses anstrengende Mädchen eigentlich tickte. Er wurde
in seiner Überzeugung bestärkt, dass Lisbeth Salander unter
einer ernsten Störung litt, aber er begann auch zu entdecken,
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dass sich hinter ihrem komplizierten Wesen ein intelligenter
Mensch verbarg. Er fand sie labil und irritierend, stellte je-
doch zu seiner großen Verwunderung fest, dass er eine gewisse
Sympathie für sie empfand.

Während der folgenden Monate nahm Armanskij sie unter
seine Fittiche. Wenn er ganz ehrlich mit sich war, betrachtete
er sie als sein kleines soziales Hobbyprojekt. Er stellte ihr ein-
fache Rechercheaufgaben und versuchte ihr Tipps zu geben,
wie sie vorgehen sollte. Sie hörte ihm geduldig zu und zog
dann los, um seine Aufträge ganz nach ihren eigenen Vorstel-
lungen auszuführen. Er bat den Chef der technischen Ab-
teilung, ihr einen Computer-Grundkurs zu geben. Salander
drückte also einen ganzen Nachmittag lang folgsam die Schul-
bank, bevor der Informatikexperte erstaunt vermeldete, dass
sie bereits bessere Grundkenntnisse zu haben schien als die
meisten ihrer Kollegen.

Doch Armanskij wurde bald klar, dass Lisbeth Salander
trotz vertraulicher Mitarbeitergespräche, Fortbildungsange-
bote und gewisser Privilegien nicht vorhatte, sich den norma-
len Bürogepflogenheiten bei Miltons anzupassen. Das stellte
ihn vor ein echtes Dilemma.

Einerseits war sie ein ständiger Stein des Anstoßes für ihre
Kollegen. Armanskij war sich bewusst, dass er keinem anderen
Mitarbeiter erlaubt hätte, zu kommen und zu gehen, wie es
ihm passte, sondern ihm in jedem anderen Fall ein Ultimatum
gestellt hätte, sein Verhalten zu ändern. Er ahnte auch, dass
Lisbeth Salander auf ein Ultimatum oder Kündigungsdrohun-
gen nur mit einem Achselzucken reagieren würde. Er war also
gezwungen, sie entweder loszuwerden oder zu akzeptieren,
dass sie eben nicht so funktionierte wie andere Menschen.

Ein noch größeres Problem für Armanskij bestand darin, dass
er aus seinen eigenen Gefühlen für die junge Frau nicht schlau
wurde. Sie war wie ein unangenehmer Juckreiz, störend, aber
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auch verlockend. Es war keine sexuelle Anziehung, zumin-
dest sah Armanskij das so. Die Frauen, denen er nachlief,
waren blond und kurvig und hatten volle Lippen, die seine
Fantasie beflügelten. Außerdem war er seit zwanzig Jahren
mit einer Finnin verheiratet, die auch noch in ihren mittleren
Jahren all diese Bedürfnisse mehr als erfüllte. Er war niemals
untreu gewesen, na ja, vielleicht hatte es da mal ein, zwei 
Situationen gegeben, die seine Frau hätte missverstehen kön-
nen, aber ihre Ehe war glücklich, und er hatte zwei Töchter
in Salanders Alter. Jedenfalls war er nicht interessiert an
flachbrüstigen Mädchen, die man von Weitem mit schmäch-
tigen Jungs verwechseln konnte. Das entsprach nicht seinem
Stil.

Trotzdem hatte er angefangen, sich bei ungehörigen Tag-
träumen zu ertappen, und er musste sich eingestehen, dass
ihn ihre Gegenwart nicht ganz kaltließ. Aber die eigentliche
Anziehungskraft lag Armanskijs Meinung nach darin, dass
Salander wie ein fremdes Wesen für ihn war. Er hätte sich ge-
nauso gut in ein Gemälde oder in eine Nymphe aus einer
griechischen Sage verlieben können. Salander stand für ein
unwirkliches Leben, das ihn faszinierte, aber das er nicht tei-
len konnte – und das mit ihr zu teilen sie ihm verbot.

Einmal saß Armanskij in einem Straßencafé auf dem Stor-
torget in Gamla Stan, als Lisbeth Salander heranschlenderte
und sich an einen Tisch am entgegengesetzten Ende der 
Terrasse setzte. Sie war in Begleitung dreier Mädchen und 
eines Jungen, die alle ähnlich gekleidet waren. Armanskij
hatte sie neugierig betrachtet. Sie schien genauso reserviert
wie im Büro, lachte jedoch tatsächlich über eine Bemer-
kung, die ein Mädchen mit purpurfarbenen Haaren gemacht 
hatte.

Armanskij fragte sich, wie Salander reagieren würde, wenn
er eines Tages mit grünen Haaren zur Arbeit erschien, in Bag-
gie-Pants und einer beschmierten nietenbesetzten Lederjacke.
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Würde sie ihn als ihresgleichen betrachten? Vielleicht – sie
schien ihre ganze Umgebung mit der Einstellung »not my 
business« zu akzeptieren. Wahrscheinlicher war jedoch, dass
sie ihn einfach auslachen würde.

Sie hatte mit dem Rücken zu ihm gesessen, hatte sich nicht
ein einziges Mal umgedreht und war sich seiner Anwesenheit
anscheinend gar nicht bewusst gewesen. Er fühlte sich von
ihrer Gegenwart außerordentlich irritiert, und als er nach
einer Weile aufgestanden war, um sich unbemerkt fortzu-
schleichen, hatte sie sich plötzlich umgedreht und ihn angese-
hen, als hätte sie ihn schon die ganze Zeit auf ihrem Radar-
schirm gehabt. Ihr Blick traf ihn so unvermutet, dass er sich
fast wie ein Angriff anfühlte. Armanskij hatte so getan, als
hätte er sie nicht gesehen, und raschen Schrittes das Lokal
verlassen. Sie folgte ihm mit den Augen, und erst als er um die
nächste Ecke gebogen war, brannte ihm ihr Blick nicht mehr
auf dem Rücken.

Sie lachte so gut wie nie. Dennoch glaubte Armanskij eine
wachsende Ungezwungenheit in ihrem Verhalten zu bemer-
ken. Sie hatte, gelinde gesagt, einen trockenen Humor, der
manchmal in ein schiefes ironisches Lächeln mündete.

Zuweilen fühlte Armanskij sich von ihrem Mangel an emo-
tionalem Feedback so provoziert, dass er sie packen und
schütteln wollte, mit Gewalt unter ihre Schale dringen und
sich ihre Freundschaft oder zumindest ihren Respekt erwer-
ben wollte.

Einmal – sie arbeitete seit neun Monaten für ihn – hatte er
versucht, mit ihr über diese Gefühle zu sprechen. Das war auf
der Weihnachtsfeier an einem Dezemberabend, und aus-
nahmsweise war er nicht mehr ganz nüchtern gewesen. Es war
nichts Ungehöriges vorgefallen, er hatte ihr nur zu sagen ver-
sucht, dass er sie wirklich mochte. Vor allem hatte er ihr er-
klären wollen, dass sie den Beschützerinstinkt in ihm weckte
und sich, sollte sie einmal Hilfe brauchen, stets vertrauensvoll
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an ihn wenden konnte. Er hatte sogar Anstalten gemacht, sie
zu umarmen. In aller Freundschaft, versteht sich.

Sie hatte sich aus seiner unbeholfenen Umarmung befreit
und das Fest verlassen. Danach war sie nicht mehr zur Arbeit
erschienen und hatte auch nicht auf Anrufe reagiert. Arman-
skij empfand ihre Abwesenheit als Qual, fast wie eine persön-
liche Bestrafung. Er konnte mit niemandem über seine Gefühle
sprechen, mit seiner Frau am allerwenigsten, und zum ersten
Mal war ihm mit erschreckender Klarheit aufgegangen, was
für eine verstörende Macht Lisbeth Salander über ihn gewon-
nen hatte.

Drei Wochen später, als Armanskij an einem Januarabend zu
fortgeschrittener Stunde Überstunden schob, um den Jahres-
abschlussbericht durchzusehen, war Salander zurückgekehrt.
Leise wie ein Gespenst kam sie in sein Büro, und plötzlich
wurde er gewahr, dass sie im Dunkeln bei der Tür stand und
ihn musterte. Er hatte keinen Schimmer, wie lange sie schon
dort gestanden hatte.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie. Sie zog die Tür hin-
ter sich zu und hielt ihm eine Tasse Kaffee von der Espresso-
maschine in der Kantine entgegen. Stumm nahm er die Tasse
entgegen und verspürte sowohl Erleichterung als auch Angst,
als sie sich in den Besuchersessel setzte und ihm in die Augen
sah. Dann stellte sie die verbotene Frage, und zwar so, dass er
sie weder spaßhaft abtun noch ausweichen konnte.

»Dragan, sind Sie scharf auf mich?«
Armanskij saß wie gelähmt da, während er verzweifelt nach

einer Antwort suchte. Zunächst hatte er alles abstreiten wol-
len. Aber dann hatte er ihren Blick gesehen und begriffen, dass
sie zum allerersten Mal eine persönliche Frage stellte. Eine
ernst gemeinte, und wenn er sie abtat, käme das für Salander
einer persönlichen Beleidigung gleich. Sie wollte mit ihm spre-
chen, und er fragte sich, wie lange sie gebraucht hatte, um den

56

TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:41 Uhr  Seite 56

Mut dafür aufzubringen. Er legte seinen Füller langsam aus
der Hand und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Schließlich
entspannte er sich.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte er.
»Ihre Art, mich anzuschauen, und Ihre Art, mich nicht an-

zuschauen. Und die Gelegenheiten, wenn Sie fast schon die
Hand ausstrecken und mich anfassen wollten, sich dann aber
doch zurückhielten.«

Er lächelte sie plötzlich an.
»Ich hatte immer den Eindruck, Sie würden mir die Hand

abbeißen, wenn ich Sie auch nur leicht berühren würde.«
Sie lächelte nicht. Sie wartete.
»Lisbeth, ich bin Ihr Chef, und selbst wenn ich Sie attraktiv

fände, würde ich niemals weiter gehen.« 
Sie wartete immer noch.
»Unter uns … ja, es gab Momente, da fühlte ich mich zu

Ihnen hingezogen. Ich kann es nicht erklären, aber es ist so.
Aus irgendeinem Grund, den ich selber nicht verstehe, mag ich
Sie sehr gerne. Aber ich bin nicht scharf auf Sie.«

»Gut. Denn da wird im Leben nichts laufen.«
Armanskij lachte auf. Salander hatte zum ersten Mal etwas

Persönliches zu ihm gesagt, wenn es auch eine definitive Ab-
fuhr war. Er versuchte, die passenden Worte zu finden.

»Lisbeth, mir ist schon klar, dass Sie sich nicht für einen
Mann über fünfzig interessieren.«

»Ich interessiere mich nicht für einen Mann über fünfzig,
der mein Chef ist.« Sie hob eine Hand. »Moment, lassen Sie
mich ausreden. Sie sind manchmal dämlich und aufreizend
bürokratisch, aber Sie sind wirklich ein attraktiver Mann, 
und … meine Gefühle könnten auch … Aber Sie sind mein
Chef, und ich habe Ihre Frau kennengelernt, und ich will mei-
nen Job bei Ihnen behalten, und das Blödeste, was ich tun
könnte, wäre, mich mit Ihnen einzulassen.«

Armanskij saß ganz still da und wagte kaum zu atmen.
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»Es ist mir nicht entgangen, was Sie für mich getan haben«,
sagte sie, »und ich bin nicht undankbar. Ich weiß es zu schät-
zen, dass Sie sich über Ihre Vorurteile hinweggesetzt haben
und mir hier eine Chance gegeben haben. Aber ich will Sie
nicht als Liebhaber, und Sie sind auch nicht mein Vater.«

Sie verstummte. Nach einer Weile stieß Armanskij einen
hilflosen Seufzer aus. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Ich will weiter für Sie arbeiten. Wenn das für Sie okay
ist.«

Er nickte und antwortete ihr dann so ehrlich, wie er konnte:
»Ich möchte furchtbar gerne, dass Sie für mich arbeiten. Aber
ich möchte auch, dass Sie mir irgendwie Freundschaft und
Vertrauen entgegenbringen.«

Sie nickte.
»Sie sind nicht gerade der Typ Mensch für freundschaftliche

Annäherungen«, stieß er plötzlich hervor. Ihr Gesicht verfins-
terte sich ein wenig, aber er fuhr unbeirrt fort: »Ich hab schon
verstanden, Sie wollen nicht, dass sich jemand in Ihr Leben
einmischt, und ich werde mir Mühe geben, das auch nicht zu
tun. Aber ist es in Ordnung, wenn ich Sie trotzdem weiterhin
gern habe?«

Salander hatte lange überlegt. Dann antwortete sie, indem
sie aufstand, um den Tisch herumging und ihn umarmte. Er
saß da wie gelähmt. Erst, als sie ihn wieder losließ, konnte er
nach ihrer Hand greifen.

»Können wir Freunde sein?«, fragte er.
Sie nickte erneut.
Das war das einzige Mal gewesen, dass sie ein gewisses Maß

an Gefühl gezeigt hatte. Ein Augenblick, an den sich Arman-
skij heute noch mit Wärme erinnerte.

Noch nach vier Jahren hatte sie Armanskij kaum etwas
über ihr Privatleben oder ihren persönlichen Hintergrund ver-
raten. Er hatte einmal seine eigenen P-Unt-Fähigkeiten bei ihr
angewandt und ein langes Gespräch mit Holger Palmgren ge-

58

TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:41 Uhr  Seite 58

führt, der gar nicht verwundert schien, ihn zu sehen. Was er
schließlich in Erfahrung brachte, trug nicht dazu bei, sein Ver-
trauen in sie zu stärken. Er hatte ihr gegenüber natürlich nicht
erwähnt, dass er in ihrem Privatleben herumgeschnüffelt hatte.
Stattdessen versteckte er seine Besorgnis und erhöhte seine
Wachsamkeit.

Noch bevor der denkwürdige Abend vorüber war, hatten 
Salander und Armanskij eine Übereinkunft getroffen. In Zu-
kunft sollte sie als freie Mitarbeiterin Rechercheaufträge für
ihn durchführen. Sie bekam ein bescheidenes Festgehalt, doch
den wesentlichen Teil ihres Einkommens machte das aus, was
sie Armanskij für seine Aufträge in Rechnung stellte. Sie konnte
arbeiten, wie es ihr passte, und verpflichtete sich im Gegenzug,
nichts zu tun, was ihn oder Milton Security jemals in Verle-
genheit bringen könnte.

Für Armanskij war das eine praktische Lösung, die ihm,
dem Unternehmen und Salander selbst gleichermaßen zugute
kam. Er reduzierte die lästige PU-Abteilung auf einen einzigen
fest angestellten Mitarbeiter, einen älteren Mann, der Routi-
nearbeiten verrichtete und Kreditauskünfte einholte. 

Alle heiklen Aufträge überließ er Salander und ein paar 
anderen freien Mitarbeitern, die – sollte es wirklich einmal
Schwierigkeiten geben – praktisch selbstständige Unterneh-
mer waren, für die Milton Security keine Verantwortung über-
nahm. Da er sie oft konsultierte, kam sie auf ein sehr an-
ständiges Gehalt. Es hätte noch wesentlich höher ausfallen
können, aber sie arbeitete nur, wenn sie Lust dazu hatte, und
vertrat den Standpunkt, dass Armanskij sie ja jederzeit raus-
werfen konnte, wenn ihm das nicht passte.

Armanskij akzeptierte sie, wie sie war, hielt sie aber von den
Kunden fern.

Ausnahmen waren selten. Leider war das heutige Thema so
eine Ausnahme.
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Lisbeth Salander trug ein schwarzes T-Shirt, auf dem ein Bild
von E. T. mit Fangzähnen und der Schriftzug I am also an alien
zu sehen waren. Außerdem trug sie einen schwarzen Rock mit
ausgefranstem Saum, eine kurze, schwarze, abgewetzte Leder-
jacke, einen Nietengürtel, klobige Doc-Marten’s-Stiefel und
Kniestrümpfe mit rot-grünen Querstreifen. Sie hatte Make-up
aufgelegt, dessen Farbskala die Vermutung nahelegte, sie sei
farbenblind. Mit anderen Worten, sie hatte sich ungewöhnlich
hübsch zurechtgemacht.

Armanskij ließ den Blick seufzend zu der dritten Person im
Raum schweifen, dem konservativ gekleideten Besucher mit
der dicken Brille. Der Rechtsanwalt Dirch Frode war acht-
undsechzig Jahre alt und hatte darauf bestanden, die Mitar-
beiterin, die den Bericht erstellt hatte, persönlich zu treffen,
um ihr Fragen stellen zu können. Armanskij hatte versucht,
dieses Treffen mit allen möglichen Ausflüchten abzuwenden:
Sie sei erkältet, auf Reisen oder bis über beide Ohren mit an-
derer Arbeit eingedeckt. Frode hatte leichthin geantwortet,
das mache ihm nichts aus; die Angelegenheit sei ja nicht drin-
gend, und er könne gut und gerne ein paar Tage warten. Ar-
manskij hatte innerlich geflucht, aber zu guter Letzt keinen
anderen Ausweg mehr gesehen, als das Gespräch zu arrangie-
ren. Somit saß Rechtsanwalt Frode nun hier und betrachtete
Lisbeth Salander mit halb geschlossenen Augen und offen-
sichtlicher Faszination. Salander hingegen schoss Blicke auf
ihn ab, die verrieten, dass sie keine allzu warmen Gefühle
hegte.

Armanskij seufzte nochmals und betrachtete die Mappe 
auf seinem Schreibtisch, die mit CARL MIKAEL BLOMKVIST
und einem fein säuberlich notierten Personenkennzeichen be-
schriftet war. Er sprach den Namen laut aus. Rechtsanwalt
Frode erwachte aus seiner Verzauberung und wandte seinen
Blick Armanskij zu. »Also, das ist Fräulein Salander, die den
Bericht verfasst hat.« Armanskij zögerte eine Sekunde und
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fuhr mit einem Lächeln, das vertraulich aussehen sollte, aber
hilflos entschuldigend wirkte, fort: »Lassen Sie sich von ihrer
Jugend nicht täuschen. Sie ist unbestritten unsere beste Er-
mittlerin.«

»Davon bin ich überzeugt«, entgegnete Frode mit dürrer
Stimme, die seine Aussage Lügen strafte. »Erzählen Sie mir,
was sie herausgefunden hat.«

Offensichtlich wusste Rechtsanwalt Frode nicht, wie er sich
Lisbeth Salander gegenüber verhalten sollte, und blieb auf si-
cherem Terrain, indem er seine Frage an Armanskij richtete.
Salander ergriff die Gelegenheit und machte eine große Blase
mit ihrem Kaugummi. Bevor Armanskij etwas sagen konnte,
wandte sie sich an ihren Chef, als wäre Frode gar nicht an-
wesend.

»Können Sie den Kunden fragen, ob er eine lange oder eine
kurze Version hören möchte?«

Rechtsanwalt Frode begriff augenblicklich, dass er einen
Fauxpas begangen hatte. Es folgte ein peinliches Schweigen,
worauf er sich an Lisbeth Salander wandte und den Schaden
wiedergutzumachen versuchte, indem er einen freundlich jo-
vialen Ton anschlug.

»Ich würde mich freuen, wenn das Fräulein mir eine münd-
liche Zusammenfassung dessen geben könnte, was Sie heraus-
gefunden haben.«

Salander sah aus wie ein tückisches nubisches Raubtier, das
überlegte, ob es Dirch Frode zum Mittagessen verzehren sollte.
Ihr Blick war so hasserfüllt, dass es Frode kalt den Rücken
hinunterlief. Doch im nächsten Moment hatten sich ihre Ge-
sichtszüge wieder entspannt. Frode fragte sich, ob er sich das
Ganze nur eingebildet hatte. Als sie anfing zu sprechen, klang
sie wie ein Staatsbediensteter.

»Lassen Sie mich vorausschicken, dass dieser Auftrag nicht
sonderlich kompliziert war, wenn man von der vagen Auf-
tragsbeschreibung absieht. Sie wollten ›alles wissen, was man
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über ihn in Erfahrung bringen kann‹, haben jedoch nicht an-
gedeutet, ob Sie dabei etwas Bestimmtes im Sinn hatten. Des-
halb ist quasi eine Unmenge von Fakten aus seinem gesamten
Leben zusammengetragen worden. Der Bericht ist 193 Seiten
lang, aber knapp 120 davon bestehen nur aus Kopien von Ar-
tikeln, die er verfasst hat, oder aus Presseausschnitten von 
Artikeln, in denen er selbst vorkam. Blomkvist ist eine Persön-
lichkeit des öffentlichen Lebens mit wenigen Geheimnissen,
der nicht viel zu verbergen hat.«

»Demnach hat er aber doch das eine oder andere zu verber-
gen?«, erkundigte sich Frode.

»Jeder Mensch hat Geheimnisse«, antwortete sie neutral.
»Man muss nur herausfinden, was für welche.«

»Lassen Sie hören.«
»Mikael Blomkvist wurde am 18. Januar 1960 geboren, ist

jetzt also dreiundvierzig Jahre alt. Er wurde in Borlänge gebo-
ren, wo er aber nie gewohnt hat. Seine Eltern, Kurt und Anita
Blomkvist, waren Mitte dreißig, als sie Kinder bekamen. Mitt-
lerweile sind sie beide verstorben. Sein Vater war Maschinen-
installateur und viel unterwegs. Seine Mutter war, soviel ich in
Erfahrung bringen konnte, immer nur Hausfrau. Die Familie
zog nach Stockholm, als Mikael in die Schule kam. Er hat eine
drei Jahre jüngere Schwester namens Annika, eine Rechtsan-
wältin. Außerdem hat er auch noch ein paar Onkel und Kusi-
nen. Wollen Sie uns einen Kaffee einschenken?«

Der letzte Satz galt Armanskij, der hastig die Thermos-
kanne aufschraubte, die er für das Meeting bestellt hatte. Mit
einer Geste bat er sie fortzufahren.

»1966 zog die Familie also nach Stockholm. Sie wohnten in
Lilla Essingen. Blomkvist ging zuerst in Bromma zur Schule
und dann aufs Gymnasium von Kungsholm. Er hatte ein aus-
gesprochen gutes Abschlusszeugnis; die Kopien liegen in der
Mappe. Während seiner Gymnasialzeit hat er sich viel mit
Musik beschäftigt und spielte Bass in einer Rockband namens

62

TB-Larsson,Verblendung  12.03.2007  15:41 Uhr  Seite 62

Bootstrap. Sie haben sogar eine Single rausgebracht, die im
Sommer 1979 im Radio lief. Nach dem Gymnasium jobbte er
als Fahrkartenkontrolleur in der U-Bahn, sparte sich Geld zu-
sammen und reiste ins Ausland. Er war ein Jahr unterwegs
und hat sich anscheinend die meiste Zeit in Asien rumgetrie-
ben – Indien, Thailand und ein Abstecher nach Australien.
Mit einundzwanzig begann er, in Stockholm Journalistik zu
studieren, brach sein Studium aber nach dem ersten Jahr ab,
um in Kiruna seinen Wehrdienst als Feldjäger abzuleisten. Ein
ziemlicher Machoverein, den er mit 10-9-9 verließ – eine sehr
gute Note. Nach dem Militär schloss er seine Ausbildung zum
Journalisten ab und hat seitdem gearbeitet. Wie detailliert soll
ich werden?«

»Erzählen Sie einfach das, was Sie für wesentlich halten.«
»Okay. Er sieht mir aus wie ein rechter Streber. Bis heute

war er ein erfolgreicher Journalist. In den achtziger Jahren
hatte er viele Vertretungsjobs, erst in der Lokalpresse und da-
nach in Stockholm. Eine Liste liegt bei. Den Durchbruch
schaffte er mit der Story von der sogenannten Panzerknacker-
bande – diese Bankräubergang, die er überführte.«

»Kalle Blomkvist.«
»Er hasst diesen Spitznamen, was auch verständlich ist.

Wenn mich jemand in seiner Schlagzeile Pippi Langstrumpf
nennen würde, könnte er sich auf was gefasst machen.«

Sie warf Armanskij einen finsteren Blick zu. Er schluckte,
denn mehr als einmal hatte er Lisbeth Salander im Stillen Pippi
Langstrumpf genannt, und jetzt war er froh, dass er klug
genug gewesen war, nie einen Witz in dieser Richtung gemacht
zu haben. Er wedelte mit dem Zeigefinger, zum Zeichen, dass
sie fortfahren sollte.

»Eine meiner Quellen gibt an, dass er bis dahin Kriminalre-
porter hatte werden wollen – als solcher hatte er auch eine
Vertretung bei einer Abendzeitung –, aber was ihn eigentlich
bekannt gemacht hat, ist seine Arbeit als politischer Bericht-
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erstatter und Wirtschaftsjournalist. Er hat hauptsächlich als
Freelancer gearbeitet und hatte nur eine einzige Festanstellung
bei einer Abendzeitung, das war Ende der achtziger Jahre. Dort
kündigte er 1990 und wurde dann eines der Gründungsmit-
glieder des monatlich erscheinenden Magazins Millennium.
Die Zeitschrift ging als totaler Außenseiter ins Rennen und
hatte keinen starken Verlag im Rücken, der ihr unter die Arme
greifen konnte. Aber die Auflage ist stetig gestiegen und liegt
heute bei 21000 Exemplaren. Die Redaktion ist in der Göt-
gata, nur ein paar Blöcke von hier entfernt.«

»Ein linkes Blatt.«
»Kommt drauf an, wie man links definiert. Millennium

geht wohl im Allgemeinen als gesellschaftskritisch durch, aber
vermutlich betrachten die Anarchisten die Zeitschrift als
spießiges Scheißblatt im Stile von Arena oder Ordfront. Und
der rechtskonservative Studentenverband denkt höchstwahr-
scheinlich, dass sich die Redaktion aus Bolschewisten zusam-
mensetzt. Nichts deutet darauf hin, dass Blomkvist irgend-
wann politisch aktiv gewesen wäre, nicht einmal während der
linken Welle zu seiner Gymnasialzeit. Als er an der Hoch-
schule für Journalisten studierte, wohnte er mit einem Mäd-
chen zusammen, das damals bei den Gewerkschaftsanhängern
aktiv war und heute für die Linkspartei im Reichstag sitzt. Es
scheint mir ganz so, als hätte er sich seinen Stempel als Linker
eher deswegen weggeholt, weil er sich als Wirtschaftsjourna-
list auf Enthüllungsreportagen über Korruption in der Busi-
nesswelt spezialisiert hat. Er hat vernichtende Artikel über den
einen oder anderen Manager oder Politiker veröffentlicht, die
sicher mehr als berechtigt waren, und hat einige Rücktritte
und so manches juristische Nachspiel erzwungen. Am be-
kanntesten war die Aboga-Affäre, die damit endete, dass ein
konservativer Politiker zurücktreten musste und ein ehemali-
ger Gemeindekämmerer zu einem Jahr Gefängnis wegen Ver-
untreuung von Gemeindegeldern verurteilt wurde. Aber Ver-
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brechen anzuprangern kann man wohl kaum als Ausdruck
von linker Gesinnung bezeichnen.«

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen. Was sonst noch?«
»Er hat zwei Bücher geschrieben. Eines über die Aboga-Af-

färe und eines über Wirtschaftsjournalismus mit dem Titel Die
Tempelritter, das vor drei Jahren erschienen ist. Ich habe es
nicht gelesen, aber den Rezensionen zufolge scheint es recht
kontrovers gewesen zu sein. Es hat so einige Debatten in den
Medien ausgelöst.«

»Wie steht es um seine Finanzen?«, fragte Frode.
»Er ist nicht reich, aber er nagt auch nicht am Hungertuch.

Seine Steuererklärungen sind dem Bericht beigefügt. Er hat
knapp 250000 Kronen in Anleihen und Fonds angelegt. Sein
Kontostand beträgt ungefähr 100000 Kronen, damit deckt er
seine laufenden Ausgaben, Reisen und Ähnliches. Er hat das
Wohnrecht für seine Wohnung gekauft und fertig abbezahlt –
65 Quadratmeter in der Bellmansgata – und ist mit keinen
Krediten oder Schulden belastet.«

Salander streckte einen Finger in die Luft.
»Er besitzt noch einen weiteren Vermögenswert – eine Immo-

bilie auf der Schäreninsel Sandhamn. Eine Hütte, 30 Quadrat-
meter groß, als Ferienhäuschen eingerichtet und direkt am Was-
ser gelegen, an einem der attraktivsten Flecken von Sandhamn.
Offensichtlich hat einer seiner Onkel die Immobilie in den vier-
ziger Jahren erworben, als das für Normalsterbliche noch mög-
lich war, und Blomkvist hat sie schließlich geerbt. Sie haben es
so aufgeteilt, dass seine Schwester die Wohnung der Eltern in
Lilla Essingen bekam und Mikael das Sommerhäuschen. Ich
weiß nicht, was so was heute wert ist – sicher ein paar Millionen
Kronen –, aber andererseits sieht es nicht so aus, als wollte er
das Häuschen verkaufen. Er ist ziemlich oft in Sandhamn.«

»Was machen seine Einkünfte?«
»Er ist wie gesagt Miteigner von Millennium, bezieht aber

nur ein Gehalt von knapp 12000 Kronen im Monat. Den Rest
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